
        
            
                
            
        

    
Was ist COTTON RELOADED?

Dein Name ist Jeremiah Cotton. Du bist ein kleiner Cop beim NYPD, ein Rookie, den niemand ernst nimmt. Aber du willst mehr. Denn du hast eine Rechnung mit der Welt offen. Und wehe, dich nennt jemand »Jerry«.

Eine neue Zeit. Ein neuer Held. Eine neue Mission. Erleben Sie die Geburt einer digitalen Kultserie: COTTON RELOADED ist das Remake von JERRY COTTON, der erfolgreichsten deutschen Romanserie, und erzählt als E-Book-Reihe eine völlig neue Geschichte.

COTTON RELOADED erscheint monatlich. Die einzelnen Folgen sind in sich abgeschlossen. COTTON RELOADED gibt es als E-Book, Audio-Download (ungekürztes Hörbuch) und als Read&Listen E-Book (Text in Verbindung mit Hörbuch).


Der Autor

Alexander Lohmann,  geboren 1968 in München, studierte nach einer Ausbildung zum Informatiker Germanistik und Geschichte und war als Redakteur bei Zeitschriften tätig. Die Lektüre des »Herrn der Ringe« weckte schon früh seine Liebe zur Fantasy, die er in mehrere eigene Romane umsetzte. Seine Vorliebe für spannungsreiche Gegensätze brachte ihn auch zu COTTON RELOADED. Alexander Lohmann lebt als freier Autor, Lektor und Übersetzer in Leichlingen.
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Es war dunkel bei den Docks an der Upper Bay. Ein paar vereinzelte Lampen brannten am Rand des verwahrlosten Piers und vor den roten Backsteinbauten auf dem angrenzenden Grundstück. Ein Geruch nach Meer, Abgasen und faulendem Tang zog vom Hafen heran.

Das Tor war offen gewesen, wie er es versprochen hatte, und Laura Robinski huschte geduckt zwischen den rostigen Containern umher.

Mira, ermahnte sie sich. Sie hieß jetzt Mira Anthony, und ihr altes Leben war Geschichte. Nach all den Jahren hatte sie sich immer noch nicht daran gewöhnt.

Ein Geräusch ließ sie zusammenzucken. Eine schattenhafte Gestalt verbarg sich neben einem Stapel Paletten. Miras freie Hand fuhr zu ihrer Tasche.

Der Unbekannte in den Schatten wandte sich ab und schlurfte tiefer in die Finsternis hinein. Mira hörte ein leises Scheppern und sah schemenhaft die prall gefüllten Tüten in den Händen des Mannes. Der Kerl war nur ein Obdachloser, der bei Nacht in den ungesicherten Bereichen der Docks nach Abfällen suchte, die er in billigen Fusel umsetzen konnte.

Mira entspannte sich … so gut sie es vermochte.

Aus den geschäftigeren Teilen des Hafens von Brooklyn wehte Lärm herüber. Dort herrschte auch zu dieser Stunde noch Betrieb. Flutlicht waberte über den Dächern. 

Die schäbigen Lagerhäuser allerdings, zwischen denen Mira sich bewegte, waren schon bei Tag eine zwielichtige, unsichere Gegend. Es gab Leerflächen aus brüchigem Beton und voll von Unkraut. Ein paar spärliche Container standen inmitten von Gerümpel und alten Baufahrzeugen, denen man nicht ansah, ob sie nur abgestellt waren oder als Schrott auf den Abtransport warteten. Jetzt, bei Nacht, lag alles verlassen da, und Mira stellte sich Schmuggler und andere Gangster vor, die sie bei ihrem Treiben störte.

Aber sie vertraute dem Mann, der sie herbestellt hatte. Ihm verdankte sie alles, und wenn er mit ihr in der Abgeschiedenheit dieses Ortes reden wollte, musste er gute Gründe dafür haben.

Sie blickte sich um. Komm zum Wasser, hatte er gesagt.

Mira ging zum Ende des breiten Piers. Ein besonders baufälliger Ziegelbau mit leeren Fenstern erhob sich links von ihr. Davor lagen die Überreste einer eingestürzten Blechbaracke. Ein abenteuerlicher Metallverhau führte vom Pier weiter auf das Wasser hinaus. Die Schatten zwischen den Trägern und Aufbauten dort waren undurchdringlich.

Mira presste die Tasche mit der Linken eng an den Körper. Ihre Rechte fuhr in die Öffnung.

»Hallo?«, flüsterte sie in die Schwärze hinein.

Ein Geräusch aus der Dunkelheit antwortete ihr. Sie wich zurück.

»Sind Sie das?« Mira fühlte einen Kloß im Hals.

»Alles klar, Miss Anthony.«

Die vertraute Stimme beruhigte sie. »Was ist los?«, fragte sie. »Ist etwas passiert?«

»Pssst!«, sagte der Mann. »Kommen Sie hier herein. Es muss nicht jeder mithören.«

Zögernd trat Mira näher. Ihre Augen gewöhnten sich an die Schatten, und sie sah die Umrisse des Mannes zwischen den rostigen Stahlträgern - ein kleiner Mann, kaum größer als sie selbst.

»Was ist los?«, fragte sie noch einmal.

Er zog sie zu sich in den dunklen Winkel unter der Stahlkonstruktion. Ihre Jacke schrammte über die scharfe Kante einer verwitterten Eisenplatte.

»Haben Sie eine Waffe dabei?«, fragte er.

Mira nickte. »Ja«, sagte sie dann laut, als ihr klar wurde, dass er die Geste unmöglich sehen konnte.

»Zeigen Sie her! Rasch!«

Mira nestelte die Pistole aus der Tasche. Obwohl sie den Griff schon seit Minuten umklammert hielt, bekam sie die Waffe kaum heraus. »Warum?«, stammelte sie. »Sind sie uns auf die Spur gekommen? Oh Gott! Sie haben mir doch versprochen, Sie würden sich um alles kümmern.«

»Das tue ich auch. Geben Sie her!«

Er nahm ihr die Pistole aus der Hand. »Eine .25er«, sagte er. »Wie süß!« Er schob den Schlitten zurück, grunzte und schaute in die Kammer. »Nicht mal durchgeladen.«

»Es sind sowieso …«, setzte Mira an.

Unvermittelt hob er die Waffe und zielte auf ihre Brust.

Sie verstummte.

»Sorry!«, sagte er. »Ich beende unsere Geschäftsbeziehung.«

Er drückte ab. Der Schuss knallte laut in dem schmalen Spalt zwischen der Stahlkonstruktion, wetterte zwischen den hohen Blechwänden und verhallte am Himmel.

Mira wirbelte herum. Ihr Herz schlug wild.

Der Mann hinter ihr fluchte. Sie hörte zwei weitere Schüsse, als sie aus dem Winkel zwischen den Eisenträgern, Blechen und Aufbauten heraus floh und um die Ecke huschte.

Sie hatte immer Angst vor Schusswaffen gehabt, und heute dankte sie Gott dafür, dass sie nur Platzpatronen geladen hatte. Als hätte sie geahnt, dass irgendwann jemand ihre eigene Waffe gegen sie einsetzen könnte …

Der Mann kam hinter ihr her. Mira hatte für ihren Ausflug an die Docks feste Schuhe angezogen. Aber ihr Verfolger war drahtig und viel besser trainiert. Er würde sie einholen, bevor sie die Straße erreichte. Sie brauchte ein Versteck!

Mira lief auf das Lagerhaus mit den leeren Fenstern zu. Der eingestürzte Verschlag versperrte ihr den Weg, ein Haufen Eisenbleche, die teilweise bis ins Wasser gerutscht waren.

»Mira!«, rief der Mann hinter ihr.

Als ob sie jetzt anhalten würde!

Sie stieg über den Schutt hinweg. Der Wind von der Bucht schlug ihr ins Gesicht. Sie spürte einen Hauch kalter Feuchtigkeit auf der Haut. Ihre Füße glitten auf dem Metall aus, das rau war von Rostnarben und zugleich schlüpfrig vor Nässe.

Dann fühlte sie einen bohrenden Schmerz zwischen den Schultern. Sie stolperte. Irgendetwas schepperte über die Metallteile und rutschte ins Wasser. Für Sekunden setzte ihr Denken aus. Als sie erkannte, was geschehen war, kam es ihr so unwirklich vor, als würde sie von außen in ihren Kopf hineinhorchen.

Der Mann hatte tatsächlich die Pistole nach ihr geworfen wie in einem zweitklassigen Film!

Und fast hatte er sie damit zu Fall gebracht.

»Hab ich dich, Schlampe«, brachte er keuchend hervor.

Sie hörte seine Schritte auf dem Metall. Seine Hand griff nach dem Saum ihrer Jacke. Mira sprang zur Seite - in das Hafenbecken hinein.

Sie stieß gegen Metall, das dicht unter der Wasseroberfläche lag. Der Aufprall trieb ihr die Luft aus den Lungen. Mira rutschte weiter. Der Boden verschwand unter ihren Füßen, und die Fluten schlugen über ihrem Kopf zusammen. Die Kälte traf sie wie ein Hammerschlag. Einen Schwall nach dem anderen verschluckte sie von dem trüben Hafenwasser, während sie sich zurück an die Oberfläche kämpfte. Es schmeckte bitter und nach Öl.

Sie keuchte. Sie strampelte. Sie rang hustend nach Atem, als sie den Wind und Tropfen an ihrer Wange spürte. Eine Strömung erfasste sie.

Die leichten Stiefel an ihren Füßen zerrten bleischwer an ihren Beinen. Immer wieder geriet sie mit dem Kopf unter Wasser, und wenn sie erneut auftauchte, brannte das Salz in ihren Augen.

Mira verlor die Orientierung. Sie spuckte Wasser und versuchte, etwas zu erkennen. Verzweifelt kämpfte sie sich auf das Licht und den Lärm der belebteren Docks zu. Sie hatte keine Kraft und keinen Atem mehr und konnte sich nicht mehr um ihren Verfolger kümmern. Hatte er aufgegeben? Hoffentlich, denn sie konnte sich nicht mehr über Wasser halten.

Mira erreichte eine Mole. Sie wusste nicht einmal, ob es dieselbe war, von der sie gesprungen war. Glatter Beton ragte ins Wasser, schleimige Holzpoller erhoben sich am Rand. Aber nirgendwo sah sie eine Leiter.

Sie ging wieder unter. Kämpfte sich noch einmal hoch, hustete und versank wieder, bevor sie auch nur Luft holen konnte. Ihre Kleidung schien sich an ihr festzuklammern und sie in die Tiefe ziehen zu wollen.

Ihre Finger glitten über den Beton. Inzwischen war es ihr egal, ob der Killer noch dort oben lauerte. Sie musste aus dem Wasser heraus. Aber in der Dunkelheit über dem Fluss sah sie keinen Ausweg.

Ihre Hilferufe ertranken in den Fluten, die ihr in die Kehle schwappten.


1

»Eine ertrunkene Frau im Hafen«, sagte Jeremiah Cotton. »Das ist wohl kaum ein Fall für das FBI, Sir.«

Er saß gemeinsam mit Philippa Decker im Büro seines Vorgesetzten, John D. High. Der Chef des G-Teams hatte die beiden Agents zu sich bestellt und ihnen soeben ihren neuesten Fall übertragen.

Philippa Decker griff nach den Papieren auf dem Tisch und schlug die Mappe auf. Cotton genoss derweil den Ausblick über die Steuerzentrale des Teams aus der Chefperspektive. Der weite Raum jenseits der gläsernen Trennwand war in helles Kunstlicht getaucht – eine High-Tech-Zentrale voller riesiger Monitore und all der Technik, von der Cotton zu seiner Zeit bei der New Yorker Polizei nur hatte träumen können.

Mr. High musterte ihn missbilligend. »Hätten Sie die Güte, mir zuzuhören, Special Agent Cotton? Dann erfahren Sie am schnellsten, warum der Fall bei uns gelandet ist.«

Cotton riss sich von dem Anblick der Zentrale los und räusperte sich. »Sicher, Sir. Verzeihung! Aber für einen Jungen aus der Provinz ist das alles hier immer noch ganz schön beeindruckend, Sir.«

John D. High verzog das Gesicht. »Die Tote im Hafen war nur der Anfang«, fuhr er fort. »Erst sah alles nach einem Routinefall für das Police Department aus. Die Tote hatte sogar ihre Handtasche mit sämtlichen Papieren bei sich.«

»Verstehe, Sir. Das ist allerdings nicht selbstverständlich.« Als ehemaliger Cop wusste Cotton genau: Ein Toter mit Papieren, der sich leicht identifizieren ließ, war ein Glücksfall.

»Führerschein und Kreditkarten wiesen die Frau als Mira Anthony aus«, warf Decker ein. Sie hörte gleichzeitig zu und blätterte in den Unterlagen. »Aber dabei ist es nicht geblieben.«

»Allerdings nicht«, fuhr John D. High fort. »Zunächst einmal konnte die Polizei nicht herausfinden, wie diese Mira Anthony überhaupt nach New York gekommen war. Ihr letzter verwertbarer Aufenthaltsort, den man aus den Papieren erschließen konnte, war das freundliche Städtchen Collinsville in Alabama.« Er blickte Cotton an. »Als Junge aus der Provinz kennen Sie solche Orte, Special Agent Cotton, nicht wahr?«

Cotton, der aus einem Kaff in Iowa stammte, fühlte sich ein wenig ernüchtert. »Könnte man so sagen, Sir«, erwiderte er. »New York kann ein gefährliches Pflaster sein, wenn man zum ersten Mal hier vorbeischaut.«

Ein leichtes Lächeln umspielte Mr. Highs Mundwinkel. »Ich glaube, Miss Mira Anthony aus Collinsville hätte kaum noch etwas erschüttern können. Wie die New Yorker Polizei nämlich von ihren Kollegen dort erfuhr, ist Miss Anthony bereits vor sechs Jahren verstorben. Seitdem ruht sie friedlich und ungestört auf dem Friedhof ihrer Heimatstadt, die sie zu Lebzeiten niemals verlassen hat.«

»Die Papiere der Frau waren gefälscht«, stellte Decker fest. »Sie reiste unter dem Namen einer Toten.«

»Okay«, sagte Cotton. »Das ist ein Fall fürs FBI. Aber seit wann befasst sich das G-Team mit falschen Papieren?«

Mr. High winkte ab. »Darüber sind wir hinaus. Ihre ehemaligen Kollegen bei der New Yorker Polizei, Special Agent Cotton, haben noch mehr herausgefunden, bevor wir ihnen den Fall aus den Händen nahmen. Beispielsweise, wer unsere Tote tatsächlich war: Laura Robinski, eine freie Buchhalterin und Finanzexpertin, die hier in New York tätig gewesen ist. Sie verschwand vor drei Jahren von der Bildfläche. Man vermutete, dass sie an Geldwäschegeschäften für die Mafia beteiligt war und einen ihrer Klienten um mehrere Millionen Dollar hintergangen hat.«

»Ich glaube, ich erinnere mich an den Fall«, sagte Philippa Decker. Ihre Stimme klang nachdenklich. »Damals stand die Frage im Raum, ob Laura Robinski untertauchen konnte oder ob die Leute, die sie betrogen hat, sie verschwinden ließen.«

»Nun«, sagte High, »diese Frage ist jetzt wohl beantwortet. Mrs. Robinski kam seinerzeit als vermisste Person zu den Akten. Wir hatten ein DNA-Profil von ihr. Wenn unsere Tote es nicht geschafft hat, ihr Erbgut ebenfalls zu fälschen, wissen wir nun, dass Laura Robinski drei Jahre lang unter falschem Namen lebte.«

»Aber jetzt haben ihre früheren Arbeitgeber sie doch noch erwischt«, schloss Decker.

»Das war aber auch selten dämlich von dieser Frau«, sagte Cotton. »Die Mafia in New York zu betrügen und dann in der Stadt zu bleiben.«

»Dämlich ja«, bemerkte John D. High, »aber professionell dämlich. Sie hatte nicht einfach nur gefälschte Papiere, sondern eine völlig falsche Identität. Mit allem, was dazugehört. Und wenn ich sage alles, dann meine ich alles.«

»Was gehört denn alles dazu?« Cotton grinste. »Entschuldigen Sie die Frage, aber das könnte interessant für mich sein, wenn ich hier mal aufhören will und Sie mich nicht gehen lassen wollen.«

»Keine Sorge.« Mr. High seufzte. »Ich mache mich persönlich für Ihre vorzeitige Pensionierung stark, wenn Sie mir weiterhin so viel Ärger bereiten wie bei Ihren ersten Auftritten hier.

Was nun diese Laura Robinski alias Anthony angeht: Ihre neuen Papiere waren mit den passenden Fotos bei allen zuständigen Stellen korrekt registriert. Mira Anthony hatte sogar noch eine Sozialversicherungsnummer, als wäre sie niemals verstorben. Selbst bei den Steuerbehörden ist sie weiterhin registriert. Jemand hat sich die Mühe gemacht, ihre Spur im Internet zu polieren und Bilder der Toten zu tauschen oder zu löschen. Und zur Abrundung hat man Laura Robinski noch eine kleine Schönheitsoperation spendiert. Sie ist in jeder Hinsicht zu Mira Anthony geworden, und diese Identität war wasserdicht.«

»Anscheinend nicht«, murmelte Decker. Sie musterte die Bilder der Toten. »Als sie ins Wasser ging, hat ihre falsche Identität sich sehr schnell aufgelöst.«

Mr. High verzog das Gesicht. »Jedenfalls ist das Ihr neuer Fall. Sie haben die Unterlagen. Die Beweismittel liegen in der Forensik. Sie werden den Tod von Laura Robinski aufklären.« Er blickte die beiden Agents an und klang ganz so, als würde er eine unumstößliche Tatsache konstatieren. »Vor allem beunruhigt es mich, dass da jemand falsche Identitäten für wer weiß wen aufbauen kann – mit Einträgen, die bis in die Behörden reichen. Ich will, dass Sie die Organisation aufdecken, die dahintersteckt, mitsamt den Verbindungen, die es Laura Robinski ermöglicht haben, drei Jahre lang als Mira Anthony zu leben.«

*

Als Erstes schauten Cotton und Decker bei Sarah Hunter in der Forensik vorbei. Vor dem Labor streiften sie sich sterile Kittel und Handschuhe über. Alles sah penibel aufgeräumt aus. Polierte Labortische und Rollwagen standen neben Schränken mit Glasfront, hinter denen Flaschen und Instrumente zu sehen waren.

Cotton schaute sich um. »Liegt unsere wieder aufgetauchte Tote hier irgendwo?«

Sarah Hunter, die Kriminaltechnikerin des Teams, schüttelte den Kopf. »Die habe ich in der städtischen Pathologie gelassen. Sie ist nicht mehr die Frischeste, und ich will sie nicht so oft hin und her verlegen. Aber ihre Sachen sind hier.«

Sie öffnete einen Schrank und verteilte chromglänzende Tabletts auf den Tischen. Die Gegenstände darauf sahen traurig und verdreckt aus: Eine verschrumpelte Handtasche aus einstmals weißem Leder, Kleidungsstücke, allerhand Plastikkarten und verblasste Papiere. Schlüssel, ein Ring, eine Brosche und ein paar andere Kleinteile lagen auf einem kleineren Tablett. Die Besitztümer der Toten waren längst getrocknet, doch die Spuren des Hafenwassers waren nicht zu übersehen.

»Was hat die Obduktion denn ergeben?«, fragte Decker, während sie sich den Gegenständen zuwandte.

»War es überhaupt ein Mord?«, fragte Cotton.

Hunter zuckte die Achseln. »Es fällt schwer, an einen Unfall zu glauben, wenn man die Umstände bedenkt«, sagte sie. »Allerdings weist auch nichts darauf hin, dass sie ermordet wurde. Der Tod durch Ertrinken wurde bei der Obduktion bestätigt. Es gibt nur eine einzige Verletzung, eine leichte Prellung neben dem rechten Schulterblatt. Die Verfärbungen und der Bluteintritt ins Gewebe deuten darauf hin, dass das Trauma unmittelbar vor ihrem Tod erfolgt ist. Aber sie könnte sich auch irgendwo gestoßen haben, als sie ins Wasser fiel.«

»Oder sie wurde ins Wasser geschubst«, stellte Cotton fest.

Hunter verzog das Gesicht. »Kann sein. Die Verletzung ist jedenfalls nicht so schwerwiegend, dass es sie behindert hätte. Sie ist allem Anschein nach aus eigener Kraft ertrunken, wenn man das so sagen kann.«

Cotton breitete die Kleidungsstücke der Toten aus, als ein leiser Ausruf Deckers ihn aufhorchen ließ. Cotton und Hunter wandten sich der Kollegin zu. Decker hielt einen Schlüsselbund in die Höhe, an dem ein kleiner gelber Plüschvogel traurig herabhing. Sein Kunstgefieder war verklebt. Drei große Schlüssel waren neben dem Vogel an dem Metallring befestigt.

»Die Polizei konnte keinen davon zuordnen«, erklärte Hunter. »Es sind Wohnungs- oder Zimmerschlüssel, doch sie tragen keine Herstellermarkierung. Es gibt Hunderttausende Schlösser in der Stadt, zu denen sie passen könnten. Sie sehen absolut unauffällig aus.«

»Das ist der Sinn der Sache«, sagte Decker. »Aber seht ihr den hier?« Sie zeigte ihren Begleitern den Schlüssel, den sie zwischen ihren weiß behandschuhten Fingern hielt. »Er ist ein bisschen dicker, als man erwarten sollte, und hat einen magnetischen Kern.«

»Magnetisch?« Cotton kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Woran merken Sie das? Er haftet jedenfalls nicht an den Tabletts oder an den anderen Schlüsseln.«

»Haben Sie schon mal erlebt, dass Ihre Kreditkarte mit dem Magnetstreifen hängen bleibt?«, fragte Decker. »Mit dem Schlüssel ist es genauso. Die Schließanlage kann den Code im Inneren auslesen, und dabei sieht er fast so aus wie ein normaler Schlüssel. Understatement ist chic in gewissen Kreisen, und in diesem Fall sorgt das noch für zusätzliche Sicherheit. Zufällig kenne ich die Firma, die diese Schlüssel herstellt. Und die Firma kennt ihre Kunden – klein, aber fein.«

Cotton beäugte den Schlüssel misstrauisch. Für ihn sah er aus wie ein x-beliebiger Wohnungsschlüssel. Es waren nicht einmal die eingefrästen Punkte darauf, die er von anderen Sicherheitsschlössern kannte.

»Und wie haben Sie ihn erkannt, wenn nicht mal die Polizei von New York etwas darüber weiß?«

Decker lächelte und zog einen ähnlichen Schlüssel aus der Tasche. »In meinem Job lernt man Sicherheit schätzen«, sagte sie. »Kommen Sie mit! Wir rufen bei der Firma an und lassen die Schlüsselnummer prüfen. Mit etwas Glück stehen wir bald mitten in dem Leben, das Laura Robinski in den letzten drei Jahren geführt hat.«

*

Kaum hatte Cotton eine Adresse, schwang er sich in seinen Dienstwagen und fuhr los.

Decker blieb im HQ des G-Teams und kümmerte sich um einen Durchsuchungsbefehl, um den Techniker der Sicherheitsfirma SealEt, um ein Team der Spurensicherung und alles andere, was für den ordnungsgemäßen Ablauf notwendig war. Aber Cotton glaubte nicht, dass sie diesen Fall lösen würden, indem sie am Schreibtisch Papiere wälzten.

Er fuhr am Silver Lake Park auf Staten Island entlang und betrachtete die Umgebung – schmucke Einfamilienhäuser oder kleinere Gebäude sowie einige wenige große Komplexe mit zumeist backsteinroten Fassaden. Es gab viel Grün dazwischen und rings um den See, der inmitten des Parks funkelte.

»Da sage noch mal einer, Verbrechen lohnt sich nicht«, murmelte Cotton vor sich hin.

Jedenfalls, wenn man auf eher kleinstädtischen Charme stand.

Hier also hatte Laura Robinski ihre letzten Tage verbracht.

Cotton parkte den Dienstwagen am Straßenrand und betrat ungeduldig das Haus. Er wedelte dem Concierge mit der Dienstmarke zu, ignorierte den Aufzug und nahm die Treppe.

Als er im dritten Stock auf den Flur trat, kam ihm ein Mann entgegen – ein älterer Bursche mit grauem Bartstreifen am Kinn. Er war klein, schlank und sportlich gekleidet. Alles, was er trug – Turnschuhe, Kapuzenjacke und der schmale Rucksack auf seiner Schulter -, sah nagelneu aus.

Cotton war schon an dem Mann vorbei, als er plötzlich innehielt und sagte: »Augenblick mal!«

Der Mann, der vor dem Aufzug stand, drehte sich um.

Cotton zeigte seinen Ausweis. »FBI«, sagte er. »Kennen Sie die Frau in Apartment 302?«

Der ältere Mann schüttelte den Kopf.

»Ich kann Ihnen ein Foto …«

Der Mann unterbrach ihn: »Tut mir leid. Ich bin nur als Kurier unterwegs und habe gerade eine Sendung für 304 ausgeliefert. Ich bin zum ersten Mal hier im Haus.«

Mit einem Pling! hielt der Aufzug, und der Mann stieg ein. Cotton blickte ihm nachdenklich hinterher, wandte sich dann ab und ging den Flur entlang. Er hatte das Gefühl, dass er den Mann noch etwas hätte fragen sollen, kam aber nicht darauf, was.

Kurz entschlossen klingelte er an der Tür von Apartment 304. »M. Anderson«, verriet das Türschild. Nach wenigen Sekunden wurde er ungeduldig und läutete noch einmal. Wieder meldete sich niemand. Er klopfte an.

»Hallo? Ist jemand zu Hause?«, rief er.

Ich habe gerade eine Sendung für 304 ausgeliefert …

Wenn der Kurier die Wahrheit gesagt hatte, musste jemand zu Hause sein.

An der Sache stimmte etwas nicht – und im selben Augenblick fiel Cotton auch ein, was ihm an dem Mann so seltsam vorgekommen war: Der weiße Streifen, der unter dem Jackenärmel hervorgelugt hatte. Cotton hatte dieses Detail kaum bewusst wahrgenommen, aber es war nicht irgendein Shirt gewesen, das der Mann unter der Kleidung getragen hatte. Es war der Ärmel einer Schutzkleidung, wie auch die Spurensicherung sie verwendete!

»Verdammt!« Cotton machte auf dem Absatz kehrt und rannte zur Treppe.

Aber der Vorsprung des angeblichen »Kuriers« war viel zu groß, und nach wenigen Schritten überlegte Cotton es sich anders. Er lief zum Fenster am Ende des Flurs. Dahinter befand sich die Feuertreppe. Cotton öffnete die Notentriegelung und sprang auf das Stahlgerüst, das sich über die gesamte Flanke des Apartmenthauses zog.

Mit langen Sprüngen eilte er die Feuertreppe hinunter, nahm immer drei, vier Stufen auf einmal. Es schepperte bei jedem Schritt, und das ganze Außengerüst vibrierte. Auf dem letzten Absatz war die Nottreppe hochgezogen. Cotton nahm sich nicht die Zeit, sie herunterzulassen. Er schwang sich über die Brüstung, hielt sich mit den Armen fest und ließ sich auf den Boden fallen.

Auf dem Rasen rollte er sich ab, rannte um die Ecke und stand wieder vor dem Eingang des Hauses. Keuchend schaute er links und rechts die Straße entlang: Ein paar Autos auf der Straße, ein Passant, der in einiger Entfernung mit einem Hund unterwegs war, aber keine Spur von dem Kurier in der Kapuzenjacke.

Cotton betrat das Haus ein weiteres Mal durch die Vordertür. Der Concierge blickte überrascht von seiner Zeitung auf und starrte ihn an.

»Ist hier gerade ein Mann durchgekommen?«, fragte Cotton. »Klein, um die fünfzig, sportlich gekleidet?«

»Äh … nein«, stammelte der Pförtner. »Aber … sind Sie nicht vorhin erst raufgegangen?«

»Stimmt«, sagte Cotton trocken. »Und jetzt bin ich wieder da. Gibt es noch einen weiteren Ausgang?«

»Ja«, sagte der Pförtner. »Den Keller … Wir haben einen Fahrradkeller mit eigenem Eingang hinter dem Haus. Warum fragen Sie?«

Cotton blickte auf die Bildschirme, die an der Seite der Pförtnerloge standen. »Sie zeichnen auf?«, fragte er.

*

Philippa Decker traf eine Stunde später ein. In der Zwischenzeit hatte Cotton zu seiner Enttäuschung herausgefunden, dass die Überwachungsanlage, deren Monitore so unbeachtet am Empfang standen, nicht aufzeichnete. Und niemand schien von der Ankunft und dem Verschwinden des angeblichen Kuriers etwas mitbekommen zu haben.

Als Decker endlich da war, mussten sie im dritten Stock noch einmal fünfzehn Minuten vor der Tür warten, bis der Rest der Truppe erschien.

»Das Schloss sieht jedenfalls unbeschädigt aus«, stellte Decker fest.

»Genau wie die Kellertür«, sagte Cotton. »Was immer für ein Typ das war, er ist hier reingekommen, ohne etwas zu beschädigen.«

»Vielleicht hatte das gar nichts mit unserem Fall zu tun«, dachte Decker laut nach. »Vielleicht war der Kerl nur ein ganz gewöhnlicher Einbrecher, den Sie gestört haben. Oder ein Hausbewohner, der es eilig hatte und Sie schnell abwimmeln wollte.«

»Ja, klar«, sagte Cotton. »Und zufällig trug er einen faser- und biosicheren Anzug als Unterwäsche. Das glauben Sie doch selbst nicht.«

»Nein«, gab Decker zu. »Eigentlich nicht. Warten wir ab, was wir in der Wohnung vorfinden.«

»Warum haben Sie nicht einfach Laura Robinskis Originalschlüssel mitgebracht?«, fragte Cotton. »Dann könnten wir jetzt sofort in die Wohnung.«

Decker betrachtete ihn missbilligend von der Seite. Ihr Blick blieb auf dem Schmutzstreifen hängen, der vom feuchten Gras an Cottons Hose zurückgeblieben war.

»Der Schlüssel, den wir bei der Ertrunkenen gefunden haben, ist ein Beweismittel. Glauben Sie mir, es ist leichter, die Sicherheitsfirma anzurufen, dass sie einen Techniker schickt, als die Entnahme von Beweismitteln aus dem geschützten Bereich zu veranlassen.«

Cotton schnaubte. »Wenn ich jedes Mal ein Formular ausfüllen müsste, bevor ich hinter einem Verdächtigen herlaufe, würden wir nie jemanden schnappen.«

»Sie haben diesen Verdächtigen nicht geschnappt«, sagte Decker.

Der Techniker öffnete das Schloss nicht mit einem einfachen Nachschlüssel, wie Cotton erwartet hatte, sondern verkabelte ein Gerät mit der Tür. Als er sie entriegelt hatte, traten sie vorsichtig ein.

So unscheinbar das Haus von außen wirkte, so gediegen war die Einrichtung im Inneren. Überall blitzten Chrom und getönte Glasflächen. Schwere Ledersessel und geschnitzte Truhen standen auf kostbaren Teppichen. Cotton sah Accessoires aus den teuersten Geschäften New Yorks. An den Wänden hingen abstrakte Drucke.

Laura Robinski mochte ihre Räumlichkeiten geschmackvoll eingerichtet haben, aber Cotton empfand das Apartment als kalt und unpersönlich.

Und es war eindeutig durchwühlt worden.

»Wir sind nicht die Ersten hier drin«, merkte Decker an.

»Oder Laura Robinski war fürchterlich schlampig«, sagte Cotton.

Sämtliche Schränke und Schubladen standen offen. Geschirr, Wäsche, Vasen, Lebensmittel, Kleingeräte – alles war ausgeräumt, aber nicht wild über den Boden verstreut, sondern ordentlich in kleinen Stapeln abgelegt.

»Wenn das ein Einbrecher war«, sagte Cotton, »ist er der ordentlichste Halunke, den ich je gesehen habe.«

Die Spurensicherung machte sich an die Arbeit. Auf Deckers Bitte hin nahm sich der Techniker von SealEt die Schließanlage vor, indem er seinen Laptop an das System anschloss und die letzten Zugriffe herunterlud.

»Können Sie herausfinden, wann die Tür zuletzt geöffnet wurde?«, fragte Cotton. »Dann wüssten wir, ob unser Freund mit dem Rucksack tatsächlich hier drin war, und wann er in die Wohnung eingedrungen ist.«

Der Techniker schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Wir können nur feststellen, ob jemand den Schlüsselcode geändert hat. Und das war hier nicht der Fall.«

Decker und Cotton suchten die Nachbarn im Haus auf, um mehr über die frühere Bewohnerin von Apartment 302 in Erfahrung zu bringen. Aber Laura Robinski hatte ein unauffälliges, zurückgezogenes Leben geführt. Sie hatte ihre Nachbarn flüchtig gegrüßt, wenn man sich zufällig auf dem Flur begegnet war, hatte ansonsten aber keine Kontakte gepflegt und kaum jemals Besuch empfangen.

Über den rätselhaften Mann mit dem Rucksack wusste niemand etwas.

Als die beiden Agents alle möglichen Zeugen befragt hatten, war die Spurensicherung noch immer beschäftigt. Währenddessen schauten Cotton und Decker sich noch einmal um, nahmen den ein oder anderen Gegenstand in die Hand, den die Forensiker freigegeben hatten, und versuchten, weitere Eindrücke von der Wohnung zu gewinnen.

»Ich hoffe, die Proben aus dem Hausflur ergeben etwas«, sagte Cotton. »Da trug unser Mann wenigstens keine Handschuhe und keine Kapuze mehr.«

»Da mache ich mir keine großen Hoffnungen«, erwiderte Decker. »Wer mit einem Schutzanzug herumläuft, ist auch sonst vorsichtig. Aber die Spuren, die man nicht findet, können manches verraten.«

Cotton runzelte die Stirn. »Okay, dann sagen Sie mir, was wir nicht gefunden haben.«

»Keine Spuren am Schloss. Und der Techniker hat festgestellt, dass nach Robinskis Tod niemand die Anlage neu programmiert hat. Wer immer hier hereingekommen ist, hatte einen Schlüssel.«

Cotton nickte.

Decker fuhr fort: »Außerdem haben wir keinen einzigen Bogen Papier in der Wohnung entdeckt. Nicht mal Banknoten. Der teure Schmuck aber ist noch da. Das war kein Raub. Da wollte jemand alles verschwinden lassen, was uns etwas über die Frau hätte verraten können. Laura Robinski war kein zufälliges Opfer.«

Sie beobachteten, wie ein Kriminaltechniker ein Stück nach dem anderen aus Robinskis gut gefülltem Schmuckkästchen holte, es unter UV-Licht hielt und auf Fingerabdrücke prüfte, dann mit Klebestreifen Proben für eine Laborauswertung von der Oberfläche nahm und zuletzt jedes Objekt eintütete.

Cotton seufzte. »Ich habe mich getäuscht«, sagte er. »Verbrechen lohnt sich doch nicht.«

»Was?« Decker blickte ihn fragend an.

»Wie viele Millionen hat Laura Robinski angeblich bei der Mafia unterschlagen?«, erwiderte Cotton. »Es muss eine Menge gewesen sein, wenn sie sich diese neue Identität leisten konnte, diese Wohnung und wer weiß was. Aber was hatte sie davon?«

Mit einer Geste durchmaß er die Räumlichkeiten. »Hier drin kommt man sich vor wie in einer Hotelsuite, finden Sie nicht auch? Laura Robinski war nach drei Jahren immer noch jederzeit auf dem Sprung. Und sie war allein. Wenn sie die Zeit hätte zurückdrehen können – hätte sie dieselbe Entscheidung wie damals noch einmal getroffen, bevor sie untergetaucht war? Wohl kaum. Wenn man nach den Spuren urteilt, die sie uns hinterlassen hat, war ihr Leben ziemlich öde.«

*

Cotton und Decker fuhren nach Manhattan zurück. Inzwischen war es dunkel geworden, doch in der Stadt, die niemals schläft, herrschte noch immer reges Treiben. Sie kamen an kleinen Läden und Bistros vorüber. Bunte Lichter fielen von dort auf die Straße. Viele New Yorker waren zu Fuß oder mit dem Wagen unterwegs. Es herrschte Feierabendverkehr.

Nachdem sie ihre Dienstwagen in der Tiefgarage des Cyberedge-Gebäudes abgestellt hatten, sagte Cotton: »Schluss für heute, okay? Als Nächstes müssen wir bei SealEt überprüfen, wer alles Nachschlüssel erhalten hat. Aber da erreichen wir vor morgen früh niemanden. Wie wär's mit einem Kaffee zum Abschluss des Tages?«

Decker schüttelte den Kopf. »Ich hatte etwas anderes im Sinn.«

»Und was?« Cotton blickte sie überrascht an.

»Wie wär's mit einem Besuch in der Black Diamond Bar? Da war ich schon eine halbe Ewigkeit nicht mehr.«

»Gute Idee«, sagte Cotton. »Gehen wir.«

Die Black Diamond Bar lag in Midtown Manhattan, gerade mal einen Steinwurf vom Broadway entfernt. Cotton kannte die Bar nur allzu gut aus seiner Zeit als Streifenpolizist. Mit den bulligen Türstehern, den leicht bekleideten Mädchen und den düsteren, in mattes Rotlicht getauchten Nischen im Inneren wirkte sie wie ein letztes Überbleibsel des alten Broadway – ein Schmutzfleck, wie manche von Cottons früheren Kollegen meinten, der allen Säuberungsversuchen seit den Achtzigern widerstanden hatte.

Cotton zeigte den Gorillas am Eingang nachlässig seine Marke. Sie schauten kaum hin und winkten ihn durch. So früh am Abend war der Club kaum besucht; bunte Lichtpünktchen drehten ihre einsamen Runden auf der Tanzfläche, und die Musik aus den Lautsprechern ließ Cotton an verstaubte Grammofonplatten denken, während eine Liveband gerade ihre Instrumente auf der Bühne aufbaute.

Jemand musste den Besitzer herbeigerufen haben. Nick Skalsky war ein hochgewachsener Mann mit markanter Nase. Sein schwarzes Haar war mit so viel Gel nach hinten gekämmt, dass er damit die Tanzfläche hätte bohnern können. Er trug einen Anzug, der fast als Smoking durchgehen konnte, auch wenn das gestreifte Hemd unter dem Jackett den Eindruck empfindlich störte.

»Signore Cotton!« Er breitete beide Arme aus. »Miss …«

Er lächelte Philippa Decker an. Seine Zahnreihe glänzte hell im Kunstlicht.

»Decker«, stellte Cotton seine Begleiterin vor. »Und was soll der falsche Akzent? Geht Skalsky inzwischen als italienischer Name durch?«

Skalsky hob beschwichtigend beide Hände. Sein Lächeln schwankte nicht.

»Ich will nur die goldenen Zeiten beschwören, als der Broadway noch echten Glanz hatte.«

»Skalsky glaubt gerne«, erklärte Cotton seiner Kollegin, »dass er in den Goldenen Zwanzigern die besseren Geschäfte gemacht hätte.«

Cotton wusste genau, das Diamond war nicht der einzige Club, den Skalsky in der Stadt besaß, nicht einmal der größte. Aber es war der Ort, an dem er sich am liebsten aufhielt und wo er am ehesten seine Marotten auslebte.

Decker lächelte Skalsky an, mit einem spöttischen Zug um die Mundwinkel. »In den Zwanzigern wäre Ihr Schuppen illegal gewesen. Es sei denn, Sie hätten den Alkohol weggelassen.«

»Ich gebe zu, diese Epoche hatte ihre Schattenseiten«, räumte Skalsky theatralisch ein. »Aber der Swing! Das Leben war damals einfach authentischer.«

 »Wie wahr!« Cotton grinste. »Heutzutage ist nur wenig echt an dem Laden. Nicht einmal der Name des Besitzers.«

»Ja, ich habe davon gehört«, sagte Decker. »Sie haben eine Vorliebe für falsche Identitäten, Mr. Skalsky, nicht wahr? Oder sollte ich sagen, Mr. Lang?«

Skalsky zog nun doch einen Schmollmund. »Ich würde es eher als Künstlername bezeichnen. Es hat alles seine Richtigkeit, meine Papiere sind in Ordnung. Was wollen Sie überhaupt, Signore Cotton? Ich dachte, Sie machen sich endlich mal einen schönen Abend und führen Ihre Freundin aus. Stattdessen bringen Sie eine Kollegin mit und spielen fieser Cop und böser Cop. Das enttäuscht mich sehr.«

»Könnte sein, dass wir Sie noch mehr enttäuschen müssen.« Decker zog ein Foto aus der Tasche und hielt es Skalsky hin. »Kennen Sie diese Frau?«

Es war ein Bild der Toten. Skalsky zuckte mit keiner Wimper. Er nahm das Foto in die Hand und drehte es so, dass er es in dem schummrigen Licht besser sehen konnte.

»Klar kenne ich sie«, sagte er. »Ich wäre kein guter Gesellschafter in meinen Clubs, wenn ich mir keine Gesichter merken könnte. Das ist die kleine Laura … Laura Robinski, die mir bei der Buchführung geholfen hat. Ist sie wieder aufgetaucht?«

»Wie man es nimmt«, stellte Decker trocken fest. »Mit dem Gesicht nach unten im Hafenbecken treibend. Man erzählt sich, sie hätte bei Ihnen Geld unterschlagen.«

Skalsky zuckte die Achseln. »Mag sein. Unser neuer Buchhalter kann Ihnen sicher mehr darüber erzählen. Aber in unserem bescheidenen Etablissement hat sie sich bestimmt nicht genug unter den Nagel reißen können, dass sie davon drei Jahre lang untertauchen konnte.«

»Es heißt, Laura Robinski hätte nicht nur die offiziellen Bücher Ihrer Clubs betreut. Da sollen eine Menge Dollars durch ihre Finger gegangen sein, die Sie der Polizei gegenüber nicht erwähnen wollten. Glücksspiel, Schmuggel, Drogen …«

»Gerüchte, nichts als Gerüchte!«, rief Skalsky. »Auf der Straße wird viel geschwatzt, wenn so ein Mädchen plötzlich verschwindet.«

Er musterte Decker. Sein Mund war schmal geworden, sein Blick kühl. Er gab das Foto zurück.

»Wenn Sie hier sind, um mich irgendwie mit dem Tod von Robinski in Verbindung zu bringen, müssen Sie schon mehr vorweisen. Ich habe die Frau seit drei Jahren nicht gesehen. Was mich betrifft, ist sie einfach nur verrückt geworden, vielleicht eine Zeit lang durch die Straßen gestromert. Und wenn man sie jetzt aus dem Hafenbecken gefischt hat … Pech für sie.«

*

Nachdem Cotton sich von Decker getrennt hatte, fuhr er eine Weile durch die abendlichen Straßen von New York. Das beruhigte ihn jedes Mal und half ihm beim Nachdenken. Der Verkehr und die Lichter hatten eine beinahe hypnotische Wirkung.

Decker mochte glauben, dass sie auf der richtigen Spur war: Laura Robinski hatte mehrere Leute betrogen, die dem organisierten Verbrechen nahestanden. Eine Zeit lang hatte sie sich erfolgreich verstecken können, bis die Betrogenen sie aufgespürt hatten. Und genau diese Leute, für die Robinski früher gearbeitet hatte, wollte Decker nun unter die Lupe nehmen.

Cotton war nicht davon überzeugt. Zu vieles an dem Fall passte nicht zusammen. Und da war dieser Identitätsdiebstahl, der Mr. High so sehr beunruhigte. Klar, die Mafia mochte zu so etwas in der Lage sein. Aber wie hätte Robinski die Möglichkeiten der Mafia nutzen sollen, wenn sie vor ihr auf der Flucht war?

Nein, da gab es noch einen anderen Zusammenhang, den sie bisher nicht entdeckt hatten.

Da Cottons Heimweg nach Brooklyn ihn nah genug an die Docks heranführte, wo man Laura Robinski gefunden hatte, beschloss er, sich dort ein wenig umzusehen – bei Dunkelheit, ganz so, wie die Tote diesen Ort in den letzten Augenblicken ihres Lebens erlebt hatte.

Cotton fuhr einen großen Bogen in Ufernähe, von der Columbia bis zur Beard Street. Dabei hielt er die Augen offen und versuchte abzuschätzen, wo Robinski das Hafengelände betreten hatte. Schließlich ließ er den Wagen stehen und ging zu Fuß an den Docks entlang.

Er wusste, wo man die Tote gefunden hatte – aber niemand hatte eine Ahnung, wie sie zum Wasser gelangt war. Womöglich war sie gar nicht dort ins Hafenbecken gefallen, wo man sie gefunden hatte. Vielleicht hatte der Tidenhub ihre Leiche von ganz woanders in die Docks getrieben.

Dennoch. Da war dieses verwahrloste Gelände ganz in der Nähe des Fundortes. Es sah verlassen aus – genau der richtige Ort, wo des Nachts unbemerkt Dinge vor sich gehen konnten, die vor den Augen der Gesetzeshüter verborgen bleiben sollten. Cotton beschloss, dort eine Runde zu drehen.

Der Pier erinnerte eher an einen Schrottplatz als an eine Lagerfläche. Die Lagerhallen sahen verkommen aus. Nur wenige Lichter brannten rings um das Gelände, und der Bereich zwischen den Containern und im Schatten der baufälligen Aufbauten lag im Finstern. Kaum vorstellbar, dass Laura Robinski freiwillig hier langgegangen war.

Unvermittelt flammte eine Taschenlampe auf und strahlte Cotton mitten ins Gesicht.

»Halt!«, rief eine Stimme. »Was wollen Sie hier?«

Cotton riss die Arme hoch. Der Mann war hinter einem offenen Container hervorgesprungen, so plötzlich, dass Cotton nicht mehr reagieren konnte. Er sah nicht einmal, ob der Kerl mit der Taschenlampe bewaffnet war. Er musste Zeit gewinnen.

»Was machen Sie hier?«, fragte er.

»Ich arbeite hier, Mann«, entgegnete der andere und senkte die Lampe ein wenig. Cotton erkannte Umrisse hinter dem Licht – es sah fast nach einer Uniform aus. Er blinzelte.

»Nur die Ruhe, Mister«, sagte Cotton. »Ich bin von der Polizei. Ich wollte mich hier nur mal umsehen.«

»Wegen der Toten, hm?«

Der Mann nahm die Lampe herunter. Cotton stellte fest, dass es sich um einen Nachtwächter handelte. Er blieb misstrauisch. Erst als Cotton ihm seine Marke zeigte, wurde der Mann redseliger. Er stellte sich als Ray Phillips vor, ein rundlicher, ein wenig ältlicher Schwarzer mit Halbglatze. Er hatte wenig von einem Polizisten an sich, auch wenn seine Uniform vermutlich ein solches Auftreten bewirken sollte.

»Seit dem Zwischenfall laufe ich weit mehr als die üblichen Runden«, sagte er. »Furchtbar, das. Furchtbar.«

»Hatten Sie in der Nacht Dienst, als die Frau ertrunken ist?«, fragte Cotton.

Der Wachmann nickte. »Aber ich habe erst einen Tag später davon erfahren. Nachdem die Leiche aus dem Wasser gezogen wurde.«

»Sie haben in der Nacht selbst also nichts mitbekommen? Sie wissen nicht einmal, ob die Tote vorher hier auf dem Gelände war?«

»Nein. Das hab ich Ihren Kollegen ja schon gesagt. Da muss ich in der Wachstube gewesen sein.« Er blinzelte. Cotton sah ihm an, dass er etwas verschwieg.

»Kommen Sie, Phillips«, sagte er. »Wenn Sie uns noch irgendwie weiterhelfen können … Ich bin mir sicher, Sie finden auch keine Ruhe hier, solange wir den Fall nicht aufgeklärt haben.«

»Ja, nun …« Phillips zögerte. »Mir ist nichts aufgefallen. Aber der alte Jamie weiß vielleicht mehr.«

»Wer ist das?«, fragte Cotton.

»Ein Obdachloser. Er streunt abends oft hier herum und sucht nach Sachen, die zurückgeblieben sind. Abfällen. Er ist in Ordnung. Nimmt nichts mit, was jemand vermissen könnte.«

»Und dieser Jamie hat etwas gesehen?«

»Er hat die Frau gesehen, als sie noch lebte. Sie lief zwischen den Containern herum. Kam von der Straße und ging geradenwegs zum Wasser. Jamie hat sich verdrückt und weiß nicht genau, was dann geschah. Aber er glaubt, die Frau habe sich mit jemandem getroffen. Und er hat Schüsse gehört.«

»Schüsse?« Davon stand nichts in den Akten. »Und Sie haben nichts davon mitbekommen?«

»Wenn es zwischen den Mauern und den Aufbauten am Ende des Piers passiert ist, geht der Schall nach oben oder zu den Seiten. Da höre ich nichts, wenn ich in meiner Kammer sitze.«

»Und den Cops haben Sie nichts davon erzählt?«

»Als der Officer hier seine Fragen gestellt hat, wusste ich selbst noch nichts davon. Jamie habe ich erst später wiedergetroffen, und er ist nicht besonders redselig. Würde ihm nicht gefallen, wenn ich die Cops auf ihn aufmerksam mache und er belästigt wird. Armer Bursche …«

»Sie haben Informationen zurückgehalten«, sagte Cotton streng.

Phillips schaute verlegen drein. »Wissen Sie, Sir, im Grunde dürfte Jamie sich gar nicht hier herumtreiben. Wenn das rauskommt, kriege ich selbst Ärger. Und was er mir erzählt hat … Es klang nicht so, als würde das weiterhelfen. Er hat ja niemanden gesehen außer der Frau. Und was die Schüsse angeht … die Frau ist doch ertrunken, nicht wahr?«
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Decker musterte Cotton, als sie am nächsten Morgen die Einsatzzentrale betrat.

»Meine Güte, Cotton! Haben Sie gestern noch ein paar andere Clubs besucht? Wenn Sie kein frisches Hemd anhätten, könnte ich glatt auf den Gedanken kommen, Sie wären gar nicht zu Hause gewesen.«

Cotton winkte ab. »Ich habe letzte Nacht noch ein bisschen gearbeitet. Aber es hat sich gelohnt.«

»Ach ja?«

»Ja. Ich war bei den Docks und habe einen Zeugen gefunden. Ich konnte herausfinden, wo unsere Tote sich zuletzt aufgehalten hat, und ich habe mich dort gründlich umgesehen.«

Er gähnte ein wenig schuldbewusst. Bis vier Uhr früh hatte er gemeinsam mit Wachmann Phillips Zoll um Zoll die Wege und die Anlegestellen abgesucht, in deren Umgebung der »alte Jamie« den Lärm gehört hatte. Der Obdachlose selbst hatte sich leider nicht blicken lassen.

»Und? Was haben Sie gefunden?«

»Patronenhülsen. Und ein Stück von Robinskis Jacke an den Pieraufbauten. Liegt jetzt bei Hunter im Labor.«

»Aber Laura Robinski wurde nicht erschossen.«

»Richtig«, stimmte Cotton seiner Kollegin zu. »Schon gar nicht mit den Patronen, die ich bei den Docks entdeckt habe.«

»Wie meinen Sie das?«

»Es waren Platzpatronen.«

»Platzpatronen? Das ergibt keinen Sinn«, befand Decker. »Wer lädt seine Waffe mit Platzpatronen, wenn er eine Zeugin umbringen will?«

»Es reicht auf jeden Fall, um jemanden zu erschrecken.« Cotton hatte in den letzten Stunden viel darüber nachgedacht. »Womöglich so sehr, dass der Betreffende in Panik ins Wasser springt – und schon sieht alles nach einem Unfall aus.«

Decker blickte zweifelnd drein. »Das wäre arg um die Ecke gedacht. Die Leute, die hinter Laura Robinski her waren, arbeiten nicht so. Ich glaube, wir sollten uns erst mal um den zweiten Schlüssel kümmern.«

»Ich habe heute Morgen schon dreimal bei dem Laden angerufen, aber es geht keiner ans Telefon!«

Cotton klang so beleidigt, dass Decker unwillkürlich lächeln musste. Tatsächlich dauerte es bis neun Uhr, ehe das Büro der Sicherheitsfirma besetzt war und sie in Erfahrung bringen konnten, wer Schlüssel zu Robinskis System erhalten hatte. SealEt hatte zwei Schlüssel geliefert. Keinen davon an Robinski selbst – eine Maklerin hatte sich um alles gekümmert.

*

Lydiah Bruckner wohnte auf Long Island, ein Stück außerhalb von New York an der »Goldküste« der Insel. Cotton und Decker verließen Manhattan über die Brooklyn Bridge und folgten von Queens aus der Interstate 495 nach Osten. Long Island war ein dicht besiedelter Landstrich, aber jenseits der Stadtgrenze verteilten sich die Bewohner auf kleinere Ortschaften, und die Gegend wurde aufgelockerter.

»Man sollte eigentlich meinen, dass sie als Maklerin näher bei ihren Kunden wohnt«, bemerkte Cotton.

»Ja. Auf der anderen Seite weiß sie als Maklerin vermutlich, wo man am schönsten wohnt, wenn man sich’s leisten kann«, antwortete Decker.

Sie erreichten die gesuchte Adresse im Norden von Lattingtown. Es war ein größeres Anwesen inmitten einer weitläufigen, bewaldeten Wohnsiedlung mit gutem Blick auf den Long Island Sound. Die neoklassizistischen Säulen der Villa leuchteten weiß zwischen den Bäumen hervor und sahen von ferne wie echter Marmor aus. Erst als Cotton und Decker die Auffahrt erreichten, erkannten sie, dass die Fassade aus lackiertem Holz bestand.

Hinter dem wuchtigen Portikus verbarg sich ein schlichteres, normales Landhaus mit angesetzter Garage. Lydiah Bruckner öffnete selbst die Tür – eine große Frau mit einem so massigen Körperbau, dass selbst Cotton sich von ihrer Gegenwart erdrückt fühlte. Er zeigte ihr seinen Ausweis.

»FBI. Tut mir leid, wenn wir stören, Mrs. Bruckner, aber wir wollten mit Ihnen über eine Ihrer Klientinnen reden. Dürfen wir hereinkommen?«

Sie hatten ihren Besuch nicht angekündigt, denn Cotton hielt viel vom ersten Eindruck: Wenn man gewisse Dinge das erste Mal zur Sprache brachte, konnte das Gesicht eines Menschen vieles verraten, was am Telefon nicht zu erkennen war.

Bruckner zögerte. »Um was geht es denn?«

»Um Laura Robinski«, warf Decker ein.

Bruckner schaute verständnislos drein.

»Sie kennen die Frau unter dem Namen Mira Anthony«, fügte Cotton hinzu. »Sie wohnte in einem Apartment beim Victory Boulevard auf Staten Island. Sie haben die Wohnung für sie angemietet und verwaltet.«

»Oh Gott, ein falscher Name!«, entfuhr es Bruckner. »Aber die Papiere waren doch in Ordnung! Ist die Frau in etwas Illegales verwickelt?«

»Möglicherweise«, sagte Decker.

»Auf jeden Fall ist sie tot«, sagte Cotton. »Alles Weitere wollen wir herausfinden.«

Lydiah Bruckner blinzelte. Sie sah aus, als hätte man sie vor den Kopf geschlagen. »Ja, sicher … bitte, kommen Sie herein …«, stammelte sie.

Sie führte die beiden Agents in einen großzügigen Salon und bot ihnen auf plüschigen Polstermöbeln, die den Charme der Siebzigerjahre verströmten, Platz an. Die großen Panoramafenster gewährten einen Blick auf den Strand und den bleigrauen Himmel, der darüberhing.

Ächzend ließ die Maklerin sich auf eine Couch sinken, fuhr aber sofort wieder hoch.

»Oh, verzeihen Sie! Wo bleibt meine Höflichkeit? Darf ich Ihnen einen Tee anbieten?«

Cotton winkte ab.

»Ja, gern«, sagte Decker. »Sie sollten sich auch einen machen. Tut mir leid, dass wir Sie mit dieser Nachricht überfallen haben.«

Bruckner verschwand im hinteren Teil des Hauses. Cotton blickte Decker fragend an.

»Ich wollte nicht gleich mit Fragen über sie herfallen«, erklärte sie. »Die Frau braucht erst mal einen Augenblick, um sich zu beruhigen.«

Cotton nickte. »Sie haben recht. Robinskis Tod war offenbar ein schlimmer Schock für sie.«

»Fast schon ein bisschen zu schlimm für meinen Geschmack.« Decker schaute nachdenklich in den trüben Herbstnachmittag hinaus. »Ich frage mich, ob sie mehr mit Robinski verband als eine reine Geschäftsbeziehung.«

»Womöglich ist sie bloß empfindsamer, als sie aussieht.«

Die Maklerin kehrte mit einem Tablett zurück und setzte sich. Die feine Porzellantasse klapperte auf der Untertasse, als Bruckner sie anhob.

»Entschuldigen Sie meine Neugier«, sagte sie, »aber was ist mit Miss Anthony geschehen? Wurde sie ermordet? Warum ist das FBI …«

»Sie ist in einem Hafenbecken ertrunken«, sagte Cotton. »Über weitere Einzelheiten dürfen wir leider nicht reden. Wir sind zu Ihnen gekommen, weil die Sicherheitsfirma Ihnen die Schlüssel zum Apartment ausgehändigt hat. Haben Sie einen Ersatzschlüssel behalten?«

Bruckner schüttelte den Kopf. »Miss Anthony wollte beide Schlüssel. Sie … Ich glaube, sie wollte genau wissen, wen sie in ihre Wohnung lässt. Sie wirkte ein wenig … wie soll ich sagen … zurückgezogen.«

»Haben Sie Miss Anthony näher gekannt?«, wollte Decker wissen.

»Offenbar kannte ich sie nicht so gut, wie ich dachte«, antwortete Bruckner.

»Ihre Zusammenarbeit ging über die üblichen Dienste eines Maklers hinaus«, stellte Decker fest. »Sie waren als Ansprechpartner für den Vermieter eingetragen, und Sie haben sich auch um die Schlösser gekümmert. Ein sehr weitreichender Service.«

»Ja, aber das sind meine üblichen Dienstleistungen. Alles läuft über mich, und wenn der Kunde es wünscht, muss er auch nach der Vermittlung nie persönlich in Erscheinung treten. Das ist besonders für Prominente interessant, die nicht nur eine Wohnung in New York suchen, sondern einen sicheren Rückzugsort mit Privatsphäre.«

»Verstehe«, sagte Decker. »Aber Sie wissen nicht, wer Mira Anthonys zweiten Schlüssel haben könnte?«

Bruckner zögerte kaum merklich mit der Antwort. »Nein«, sagte sie dann. »Sie machte nicht den Eindruck, als würde sie vielen Leuten ihr Vertrauen schenken.«

*

Auf der Rückfahrt überließ Cotton seiner Partnerin das Steuer. Regen prasselte gegen die Scheiben, und der Wind zerrte an den Bäumen und Sträuchern am Straßenrand.

»Eine Stunde hin, eine Stunde zurück«, murrte Cotton. »Ich weiß nicht, ob der Aufwand sich gelohnt hat.«

»Sie wollten die Zeugin sehen«, sagte Decker. »Ohne vorher anzurufen.«

»Das stimmt leider«, gab Cotton zu.

Über sein Smartphone rief er Sarah Hunter in ihrem Labor an und erkundigte sich, ob sie schon etwas zu den Hinweisen sagen könne, die sein nächtlicher Ausflug erbracht hatte.

»Der abgerissene Stoff passt zur Jacke der Toten«, berichtete Hunter. »Wir haben also einen Tatort.«

»Und die Patronenhülsen?«, fragte Cotton.

»Schreckschuss«, bestätigte Hunter. »Und wir haben nur die Fingerabdrücke des Opfers darauf gefunden. Es sieht so aus, als hätte Laura Robinski selbst die Waffe geladen, mit der geschossen wurde.«

»Also hat sie selbst geschossen?«

»Das bezweifle ich«, sagte Hunter. »Sie hat keine Schmauchspuren an den Händen. Dafür haben wir Pulverrückstände an ihrer Jacke und an der Bluse gefunden. Jemand hat aus nächster Nähe auf ihre Brust gefeuert. Und ich würde meine spärliche Pension darauf verwetten, dass die Rückstände auf ihrer Jacke von derselben Pulvermischung stammen wie die an den Patronenhülsen.«

»Moment mal …« Cotton dachte kurz nach. »Du meinst also, Laura Robinski bringt eine Pistole mit Platzpatronen zu den Docks, und irgendwer nimmt ihr die Waffe weg und feuert damit auf sie?«

»So sieht's aus«, bestätigte Hunter.

»Danke, Sarah!« Nachdenklich legte Cotton auf.

»Eine heiße Spur?«, fragte Decker.

»Zusätzliche Fragen, fürchte ich«, sagte Cotton.

»Wir sollten Skalsky weiter unter die Lupe nehmen, wenn wir zurück sind.«

Cotton horchte auf. »Skalsky? Seine Verbindung zu Robinski ist kalt. Wir müssen herausfinden, mit wem sie kurz vor ihrem Tod zu tun hatte. Vielleicht sollten wir die Maklerin noch mal überprüfen …«

»Was wollen Sie da finden?« Decker klang skeptisch.

»Ich weiß nicht«, sagte Cotton. »Aber überlegen Sie mal: Nach Robinskis Tod war jemand in ihrer Wohnung, mit ihrem Schlüssel. Und wir wissen, dass die Frau nicht der Typ war, der den Zweitschlüssel leichtfertig aus der Hand gibt. Außerdem wissen wir, dass sie freiwillig bei den Docks gewesen ist. Sie muss sich mit jemandem getroffen haben, den sie kannte und dem sie vertraut hat, sonst wäre sie nie zu so einem Treffpunkt gegangen. Diese Beschreibung passt zu dem Typen, der ihren Schlüssel haben könnte, aber bestimmt nicht zu Skalsky und seinen Männern.«

»Mag sein«, sagte Decker. »Wir wissen aber auch, dass Laura Robinski tot ist und Skalsky ein Motiv für die Tat hat. Was in der Nacht bei den Docks wirklich passiert ist, können wir nur vermuten.«

»Wissen Sie, Decker«, sagte Cotton. »Ich würde am liebsten den Typen finden, den ich vor Robinskis Wohnung im Hausflur gesehen habe. Diesen angeblichen Kurier. Der könnte uns bestimmt ein paar Fragen beantworten.«

»Gut«, sagte Decker. »Dann halten Sie die Augen offen! Vielleicht sehen Sie ihn wieder, wenn wir uns ein wenig in Skalskys Umgebung umschauen.«

*

Der kleine Mann mit dem grauen Bartstreifen saß auf seinem Schreibtisch und blickte auf Lydiah Bruckner herunter, die zusammengesunken vor ihm auf einem Stuhl hockte.

»Lydiah«, sagte er. »Du musst dich beruhigen.«

»Wie sollte ich?« Die Maklerin schniefte. »Sie ist tot. Da musste ich an Rimes Martin und Tim North denken. Das waren auch Freunde von dir, die auf deine Empfehlung zu mir kamen und die irgendwann einfach verschwunden sind. Was ist mit ihnen geschehen?«

Der Mann seufzte. Er rutschte von der Sitzfläche und klappte einen schweren Eichenschrank auf. Eine kleine, gut gefüllte Bar kam zum Vorschein. Er schenkte zwei Gläser voll.

»Hier, nimm erst mal einen Cognac, Lydiah«, sagte er. »Denken wir in Ruhe darüber nach.«

Er drückte der Maklerin einen Drink in die Hand. Ihre Finger waren so kraftlos, dass der Mann sie um das Glas schließen musste. Im Stehen hätte Lydiah Bruckner ihn weit überragt, aber jetzt kauerte sie in dem bequemen Lehnstuhl wie ein angeschwemmtes Wrack. Matt nippte sie an dem Cognac, dann leerte sie das Glas in einem Zug.

Der Mann sprach währenddessen weiter: »Wir haben bisher nur gehört, dass sie ertrunken ist. Du musst dir nicht gleich das Schlimmste ausmalen, nur weil das FBI da reingeraten ist. Vielleicht war es nur ein Unfall – solche Dinge passieren nun mal. Genau wie bei Martin und North.«

»Ich hoffe sehr, dass es nichts zu bedeuten hat«, sagte Lydiah Bruckner. »Aber …«

»Es wird sich alles aufklären.« Er tätschelte ihren Handrücken, nahm ihr das Glas aus den Fingern und stellte es auf dem Schreibtisch ab, wo sein eigener Drink unberührt blieb.

Eine Zeit lang stand er stumm da und betrachtete seine Besucherin. Dann ging er um seinen Tisch herum, nahm das Telefon zur Hand und wählte eine Nummer.

»Hi, Aaron«, sagte er. »Ich habe eine Bitte an dich. Du weißt, wo Lydiah Bruckner wohnt? Sie hatte heute zwei Besucher aus New York, zwischen zehn und zwölf am Morgen. Kannst du die Daten der Mobilfunkzellen in Lydias Umgebung abrufen und die Handys der beiden isolieren? Ja? Danke, Aaron! Ich werde das honorieren.«

Er legte auf und musterte Lydiah Bruckner. Der Kopf der Maklerin war herabgesunken, und sie schnarchte.

Der Mann seufzte und verzog die Lippen in einem Anflug von Bedauern. Dann nahm er den Hörer wieder auf und wählte eine andere Nummer.

*

Zurück in der Zentrale, erstellte Decker einen Plan für die Observation. Sie wollte Skalsky und seine wichtigsten Handlanger im Auge behalten und mehr über seine Hintermänner erfahren, deren Geld vielleicht an Robinskis Fingern kleben geblieben war.

Cotton nutzte die Gelegenheit, als seine Kollegin abgelenkt war, und schlich sich zu Zeerookah.

Der Computerfreak und IT-Spezialist des G-Teams saß an einem seiner High-Tech-Rechner, tief in die Arbeit versunken. Er schaute auf drei Bildschirme gleichzeitig, während er scheinbar blind etwas auf seiner Tastatur tippte.

Cotton legte ihm die Hand auf die Schulter. »Schluss mit der Onlinezockerei«, sagte er. »Ich hab richtige Arbeit für dich.«

»Ja, ja«, schimpfte Zeerookah, drehte den Kopf und warf Cotton einen vorwurfsvollen Blick zu. »Das haben sie alle. Decker füllt mir gerade das Postfach mit Anforderungen.«

»Mag ja sein«, sagte Cotton. »Aber ich komme persönlich zu dir. Zählt das nichts?«

»Mir kommen gleich die Tränen. Es hat bestimmt was zu bedeuten, dass du dich um den offiziellen Kanal rummogelst und mir deine Wünsche ins Ohr flüsterst. Aber du hast Glück. Ich bin ich gerade zu beschäftigt, um darüber nachzudenken. Was willst du, Cotton?«

»Ich wäre dir dankbar, wenn du für mich nach Fällen suchst, die dem unserer Toten ähneln. Schau bei ViCAP nach und überall sonst, wo verschwundene Personen und nicht identifizierte Todesfälle erfasst sein könnten.«

ViCAP war die zentrale Datenbank zur Verfolgung von Gewaltverbrechen. Anfangs nur zur Sammlung von Daten und zum Abgleich von Informationen bei Mordfällen konzipiert, wurden in der ViCAP-Datenbank inzwischen auch Fakten über andere Gewaltverbrechen gesammelt.

»Du glaubst, wir haben es mit einem Serienmörder zu tun?«, fragte Zeerookah.

Cotton zögerte kurz. »Nein, eigentlich nicht. Ich will nur herausfinden, was Robinski in den Jahren getrieben hat, als sie verschwunden war. Ich suche nach einem Muster.«

»Decker folgt einer anderen Spur, wenn ich mir ihre Anfragen so anschaue.«

»Weißt du«, erwiderte Cotton, »ich sehe das so: Mr. High hat uns nicht nur auf den Todesfall angesetzt. Er macht sich Sorgen um den Identitätsdiebstahl. Und wenn es da einen Missbrauch gibt, der uns Sorgen machen sollte, dann war es gewiss kein Einzelfall.«

»Wo du recht hast«, sagte Zeerookah, »hast du recht.«

»Wenn wir also vergleichbare Fälle finden, gelangen wir genau dahin, wo der Chef uns haben will. Und wenn Decker einer anderen Spur nachgeht, können wir beide doch gut zweigleisig fahren, nicht?«

*

Spät in der Nacht saß Cotton wieder gemeinsam mit Philippa Decker in einem Auto. Sie standen auf der 8th Avenue, in der Nähe der 43. Straße, und behielten Skalskys schwarzen Lincoln im Auge. Der Clubbesitzer war in Richtung seines Etablissements verschwunden, aber das lag von ihrem Standort aus hinter einer Ecke und außer Sicht.

»Sollen wir jetzt wirklich stundenlang ein leeres Auto beobachten?«, fragte Cotton.

»Observation ist meistens langweilig, das wissen Sie doch aus Ihrer Zeit beim NYPD«, erwiderte Decker.

»Ja«, sagte Cotton. »Aber wir wollen Skalsky im Auge behalten, nicht seinen Wagen. Vermutlich macht er genau jetzt all die interessanten Dinge, die wir gern beobachten würden, und wir sehen ihn erst wieder, wenn er nach Hause fährt und sich schlafen legt.«

»Dafür haben wir einen anderen Mann im Club sitzen«, gab Decker zurück. »Wir beide können da schließlich nicht rein, ohne dass er uns auf Anhieb erkennt.«

Sie trugen Ohrstöpsel, die mit digitalen Funkgeräten verbunden waren. Dann und wann kamen die Statusmeldungen ihrer Kollegen herein. Deckers Plan lief darauf hinaus, ein Bewegungsprofil von Skalsky anzufertigen, dazu Fotos von den Personen, mit denen er sich traf.

»Trotzdem«, sagte Cotton. »Wir können genauso gut draußen warten – irgendwo, wo wir die Gegend um den Club überblicken können.«

Er stieg aus.

»He!«, protestierte Decker, doch Cotton reagierte nicht.

Decker schnaubte und folgte ihm. Sie schaute sich um.

Sie befanden sich im Theaterdistrikt. Um sie her wogte das Leben. Nachtschwärmer flanierten über die Bürgersteige, und der Verkehr bewegte sich als bunte Lichterkette im Schritttempo an ihnen vorbei. In New York pulsierte das Leben rund um die Uhr.

»Also gut«, murmelte Decker. »Aber wir fallen weniger auf, wenn wir uns zwischen den Fußgängern treiben lassen. Kommen Sie!«

Sie schlenderten die Straße entlang, bis der Eingang der Black Diamond Bar in Sicht kam. Die kleine Leuchtreklame ging in den bunten Lichtern der umliegenden Geschäfte beinahe unter.

Decker blieb stehen. »Da!«, sagte sie halblaut. »Das ist interessant …«

»Was?« Cotton folgte ihrem Blick und stellte fest, dass sie zu einem Pick-up schaute. Ein schlanker, muskulöser Mann in schwarzem Rollkragenpullover stieg gerade ein.

Decker zupfte Cotton am Ärmel. »Kommen Sie, fahren wir dem Typen hinterher!«

Sie eilten zurück zu ihrem Wagen.

»Und Skalsky ist Ihnen plötzlich egal?«, fragte Cotton, während er sich hinter das Steuer schwang.

»Das ist Tom Mason«, erwiderte Decker. »Man konnte ihm nie etwas nachweisen, aber es heißt, er wäre Skalskys Experte fürs Grobe – und sein Verbindungsmann zum Kartell. Also los, folgen Sie dem Burschen!«

»Aye, aye, Sir!« Cotton fädelte den Wagen in den Verkehr ein. Er versuchte sich zu merken, welches der vielen Rücklichter vor ihm dasjenige war, dem er zu folgen hatte. »Ich glaube, ich erinnere mich an den Knaben. Aber als ich ihn zuletzt gesehen habe, hatte er noch mehr Haare.«

»Mal sehen, wohin er fährt. Wenn Skalsky mit Robinskis Tod zu tun hat, ist Mason unser erster Verdächtiger.«

Mason lenkte seinen Pick-up die 8. Straße entlang Richtung Norden, fuhr durch den Columbus Circle und entlang des Central Parks durch die Upper Westside. Cotton folgte ihm in sicherem Abstand und hoffte darauf, dass der Mann nicht die Lichter hinter sich beobachtete.

Mason fuhr nach Harlem. In den letzten Jahren hatte der Stadtteil durch Luxussanierungen sein Ansehen grundlegend gewandelt, und viele Neighbourhoods waren nicht nur sicherer geworden, sondern regelrecht hip – meist auf Kosten der ursprünglichen Bewohner, die durch die steigenden Mietpreise hinausgedrängt wurden.

Das galt allerdings nicht für das Viertel, in das Mason einbog. Hier hielt sich noch ein Restbestand an alten Gebäuden, die aussahen, als wären sie seit dem vorletzten Jahrhundert nicht mehr renoviert worden. Der Pick-up stoppte vor einem Haus, bei dem Cotton sich fragte, ob die Bewohner darin wahrhaftig Miete zahlten. Die graue Fassade war über und über mit Graffiti beschmiert, viele der Fensteröffnungen gähnten leer und ohne Scheiben, andere starrten weiß und blind zwischen dem Mauerwerk hervor.

Cotton lenkte den Wagen um die nächste Ecke und hielt. Ein paar Gestalten saßen gegenüber auf der Freitreppe eines Hauses, betrunken, unter Drogen oder einfach zu apathisch, um auch nur in ihre Wohnungen zu gehen.

»Und jetzt?«, fragte Cotton.

»Sie folgen Mason ins Gebäude und versuchen herauszufinden, was er dort vorhat.«

»Und Sie?«

»Ich kümmere mich um den Wagen«, antwortete Decker. »Um unseren und den von Mason.«

»Na denn …« Cotton stieg aus und lockerte seine Waffe im Schulterhalfter. Er dachte dabei gar nicht mal an Mason – er ging davon aus, dass ein Polizist in dieser Gegend so ziemlich jedem auf die Füße trat. Na, zumindest bin ich nicht im Anzug unterwegs.

Leichtfüßig trabte er um die Ecke. Masons Pick-up stand leer und unberührt vor dem maroden Haus. Niemand machte sich daran zu schaffen, niemand versuchte, Lack und Scheiben mit ein paar netten Scratchings zu verzieren. Cotton fand das beruhigend. Trotzdem war er froh, dass er mit einem Dienstwagen unterwegs war und nicht mit seinem Dodge.

Ein bestialischer Gestank schlug ihm aus dem Hausflur entgegen. Er lauschte und hörte Stimmen, Schnarchen und lautes Gebrüll aus einem der oberen Stockwerke. Vorsichtig schob er den Türflügel mit der Fußspitze auf und spähte durch den Gang. Wohnungstüren standen offen oder hingen eingetreten in den Angeln, obwohl die Räume dahinter bewohnt aussahen.

Cotton überlegte, wohin Mason sich gewandt haben mochte. Dann stieg er die knarrende Treppe hinauf.

Auf dem nächsten Absatz hielt er inne. Eine schwarze Frau hockte auf den Dielen in der ersten Etage. Ihr Alter ließ sich schwer bestimmen; Cotton hätte sie auf über fünfzig geschätzt, aber in dem schwachen Licht, das aus einer Wohnungstür in den Flur fiel, sah er kein Grau in den wirren, ungepflegten Haaren.

Die Frau saß auf einem Berg leerer Verpackungen und Tüten, aus denen Flaschenhälse ragten. Ein Stück den Flur entlang hörte Cotton Stimmen aus dem Lärm heraus – Stimmen, die zielgerichteter, geschäftsmäßiger klangen als die übrigen Laute des Hauses.

Er bewegte sich darauf zu.

Die schwarze Frau blickte zu ihm auf. Das Weiß in ihren Augen leuchtete.

»Pssst!« Cotton lächelte und legte einen Finger auf die Lippen.

»Bulle«, sagte die Frau verächtlich.

Cotton sah sie an.

»Bulle«, wiederholte die Frau, diesmal lauter.

Cotton nestelte eine Dollarnote aus der Tasche und versuchte, sie damit zu beruhigen. 

Die Frau nahm eins der Pergamentpapiere von dem Abfallhaufen, auf dem sie saß, und warf es nach Cotton. Es segelte harmlos zwischen ihnen zu Boden. »Bulle!«, rief sie laut.

Cotton hatte das Gefühl, dass es in dem Haus merklich stiller geworden war. Er spürte ein Prickeln auf der Kopfhaut.

»Bulle!«, brüllte die Frau. Sie fischte weitere Abfälle aus ihrem Haufen und schleuderte sie nach Cotton. Dabei kreischte sie immer lauter, jedes Mal dasselbe Wort, und warf immer mehr Unrat auf ihn. Cotton wich einer Flasche aus.

»Bulle! Bulle! Bulle!«, schrie die Frau.

Cotton zögerte, aber er konnte nichts tun. Der Sinn einer Observierung bestand darin, Informationen zu sammeln, ohne bemerkt zu werden. Und was das betraf, konnte es nur schlimmer werden, wenn er hierblieb, egal, was er anstellte.

Er zog den Kopf zwischen die Schultern und trat den Rückzug an. Als er unten auf die Straße stürmte, erklang hinter ihm noch immer das Gekeife der alten Frau aus dem ersten Stock.

Decker stand beim Wagen. Sie schaute ihn an und grinste. »Ein voller Erfolg, was?«, spöttelte sie. »Hat man auf Sie geschossen, oder ist das ein Ketchupfleck an Ihrer Brust?«

Cotton sah an sich herab. »Scheiße!«, fluchte er und wischte über die Jacke.

»Kommen Sie«, sagte Decker. »Steigen Sie ein! Wir fahren lieber, ehe es hier noch ungemütlicher wird.«

Sie fuhren los, ohne einen Blick zurückzuwerfen.

»Das war ein Griff ins Klo«, sagte Cotton, als sie einen weiteren Block entfernt waren. »Wir haben Skalsky aus den Augen gelassen, und Mason haben wir auch verloren. Jetzt stehen wir mit leeren Händen da.«

»Das würde ich nicht sagen.« Decker wies nach hinten auf die Rückbank, wo Cotton ein paar versiegelte Plastikröhrchen erblickte. »Ich habe grobe Kleidung und schwere Stiefel in Masons Auto entdeckt, während Sie fort waren. Außerdem habe ich einen Sender hinter seine Stoßstange geklebt, sodass wir ihn in Zukunft leicht wiederfinden.«

»Dann war ich also ein Ablenkungsmanöver?«, fragte Cotton. »Und Sie haben Masons Wagen aufgebrochen?«

»Stellen Sie sich nicht so an«, sagte Decker. »Ein Auto ist keine Wohnung. Ich brauche keinen Durchsuchungsbefehl für eine Fahrzeugkontrolle. Mit den Proben von seinen Stiefeln können wir jetzt immerhin nachprüfen, ob er in den letzten Tagen bei den Docks war oder ob die Fasern seiner Jacke zu irgendwelchen Spuren vom Tatort passen.«

»Stimmt auch wieder«, sagte Cotton. »Der Zweck heiligt die Mittel.
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Cotton gähnte. Nach dem nächtlichen Einsatz mit Decker war er nicht nach Hause gefahren, sondern gleich zurück ins HQ. Dort ging er die Daten durch, die Zeerookah ihm auf den Rechner gelegt hatte. Er war immer noch damit beschäftigt, als Decker viel später am Tag eintraf.

Sie grüßte ihn flüchtig. »Ah, Sie haben schon mit den Auswertungen angefangen! Eine vorbildliche Arbeitseinstellung.«

»Ja«, murmelte Cotton. »Wenigstens einer, der sich sein schmales Gehalt redlich verdient.«

Auf dem Weg zu ihrem Rechner ging Decker an der Kaffeemaschine vorbei. »Was haben Sie gesagt?«

»Danke für das Lob.«

Cotton verschwieg wohlweislich, was genau er auswertete. Vermutlich glaubte die gute Philippa, dass er sich durch die Hintergrundberichte von Skalskys Geschäften wühlte. Stattdessen hatte Cotton sich in der zweiten Hälfte der Nacht mit den Vermisstenfällen der letzten Jahrzehnte befasst.

Decker trat wieder an seinen Schreibtisch, mit einer Kaffeetasse in der Hand. Sie musterte Cotton von oben bis unten. »Sie sehen furchtbar aus«, stellte sie fest.

»Schon wieder?«, entgegnete Cotton.

»Immer noch. Sie waren nicht zu Hause, nachdem wir letzte Nacht Schluss gemacht haben, nicht wahr?«

»Stimmt«, räumte Cotton ein. »Ich war nicht müde und dachte mir, ich kann schon mal den Papierkram erledigen.«

»Wie stellen Sie sich das vor?«, fragte Decker ein wenig vorwurfsvoll. »Vor zwei Tagen haben Sie die ganze Nacht bei den Docks verbracht. Gestern waren wir zusammen unterwegs. Heute Nacht stehen wieder Observierungen an. Wie lange wollen Sie das durchhalten, wenn Sie Ihre Pausen nicht nutzen?«

»Solange es nötig ist.«

»Unsinn. Sie fahren jetzt nach Hause und schlafen ein paar Stunden. Ich brauche Sie heute Abend einsatzfähig.«

»Aber …«

Decker schüttelte den Kopf. »Das ist eine dienstliche Anweisung Ihr Seniorpartnerin, Cotton.«

Sie blieb an seinem Schreibtisch stehen, bis Cotton zusammengepackt hatte und das HQ verließ. Womöglich konnte er zu Hause ungestört arbeiten. Wenn er gleichzeitig Decker unterstützen und seiner eigenen Spur folgen wollte, brauchte er einfach die Zeit.

Er rief Zeerookah mit dem Smartphone an, während er zum Wagen ging, und bat ihn, ein paar Dateien für den mobilen Zugriff bereitzustellen. Dann stieg er in seinen Dodge und lehnte sich erst einmal kurz zurück.

Wenn er es recht bedachte … ein paar Stunden Schlaf waren vielleicht nicht das Schlechteste.

Er fuhr los. Es ging bereits auf Mittag zu. Cotton fädelte sich zügig durch die Fahrzeugkolonnen und fuhr von der Centre Street auf die Brooklyn Bridge. Hier herrschte meist dichter Verkehr, aber heute blieb reichlich Platz auf den drei Fahrspuren Richtung Brooklyn.

Cotton gab ein wenig mehr Gas. Der Motor seines 425-PS-Boliden grollte dumpf. Umso überraschter war er, als ein kleiner Lieferwagen mit hohem Tempo hinter ihm heranzog, dicht auffuhr und ihn anblinkte.

Cotton schnaubte verärgert und las das Nummernschild im Innenspiegel – ein ganz normaler Reflex aus seiner Zeit als Cop, auch wenn er inzwischen keine Verkehrsvergehen mehr aufnahm. Er zog nach rechts auf die mittlere Spur, um den Drängler vorbeizulassen.

Inzwischen fuhren sie über den rundum verkleideten Teil der Brücke. Das metallene Rahmenwerk ließ die Straße fast wie einen Tunnel wirken. Den Fahrer des Lieferwagens schien das nicht einzuschüchtern. Er setzte zum Überholen an, kaum dass Cotton die Spur freigegeben hatte. Dabei fuhr er so dicht am Dodge vorbei, dass er beinahe den Spiegel mitnahm.

»Wohl größenwahnsinnig geworden, was?« Cotton kämpfte gegen seinen Zorn an, wurde noch etwas langsamer und zog weiter nach rechts, um die Situation zu entschärfen.

Im selben Augenblick riss der Fahrer des Transporters das Steuer unvermittelt herum und rammte den Dodge.

Cotton war so überrascht, dass er einen Sekundenbruchteil nicht reagierte. In dieser Zeit drückte der Kleintransporter ihn über die gesamte rechte Spur hinweg bis an den Fahrbahnrand.

Sie waren nun fast am Ende der Brücke. Die Verkleidung blieb zurück, doch der Lieferwagen drängte Cotton unerbittlich auf die kleine Betonmauer zu, hinter der es zehn Yards tief auf die Old Fulton Street hinunterging.

Cotton fluchte. Er bremste und lenkte gegen, aber das andere Fahrzeug klebte an seiner Flanke. Es war schwer genug, um Cottons sehr viel stärkeren Dodge gegen die schrägen Betonsperren vor der eigentlichen Seitenmauer zu schieben. Der Dodge geriet ins Schleudern.

Cotton fing den Wagen ab, trat aufs Gas und schoss davon. Kurz erhaschte er einen Blick auf den anderen Fahrer. Der Kerl trug eine Basecap und eine Sportjacke mit hochgeschlagenem Kragen. Im Innenspiegel sah Cotton, wie der Kleintransporter ins Schlingern kam. Krachend fuhr er auf den erhöhten Seitenstreifen und glitt dann Funken sprühend am Begrenzungszaun entlang.

»Okay, Mr. Basecap«, stieß Cotton hervor. »Ziehen wir dich aus dem Verkehr.« Er setzte sich vor den Verfolger und versuchte, ihn zum Halten zu zwingen.

Der Transporter wurde langsamer, gab dann aber unvermittelt wieder Gas und rammte das Heck des Dodge. Cotton fluchte, kurbelte wild am Lenkrad, brachte den Dodge erneut in Spur – und sah gerade noch im Rückspiegel, wie der Lieferwagen die Abfahrt Richtung Cadman Plaza nahm.

»So nicht, Freundchen!«

Cotton rammte den Fuß auf die Bremse. Der Dodge stellte sich quer. Andere Fahrzeuge schossen wild hupend an ihm vorbei. Der Dodge wirbelte um die eigene Achse. Rücksichtslos fuhr Cotton ein Stück als Geisterfahrer dicht am Straßenrand im Gegenverkehr zur Ausfahrt zurück. Das Crescendo der Hupen schwoll an, als die Wagen rechts von ihm hektisch zur Seite wichen.

»Sorry, sorry ...«, murmelte Cotton, die Hände um das Lenkrad gekrampft. »Bin ja schon weg!«

Er bremste ein zweites Mal hart, riss den Dodge herum und schoss in die Ausfahrt. Zwischen den Bäumen des Cadman Plaza Parks sah er gerade noch, wie der Lieferwagen auf dem linken Abzweig in die Straßen von Brooklyn einbog.

Cotton gab Gas. Er tastete nach seinem Mobiltelefon, geriet bei einem Überholmanöver beinahe ins Schleudern und fluchte herzhaft.

Kein Dienstwagen, kein Funkgerät, keine Unterstützung. Aber die Cadman Plaza war so gut wie leer, und Cotton holte auf. Doch schon bog der Lieferwagen vor ihm in die Tillary Street ab, wo wieder mehr Autos unterwegs waren.

Cotton schlängelte sich durch den Verkehr. Der Lieferwagen fuhr gewagte Manöver, um ihn abzuschütteln. Er wendete über einen Fußgängerüberweg auf dem begrünten Mittelstreifen der Adams Street und bog in kleinere Stichstraßen ab, ohne sich um die erlaubte Fahrtrichtung zu kümmern. Cotton hörte Reifen kreischen und weiteres Hupen – er konnte den rasenden Transporter allein schon nach der Geräuschkulisse verfolgen. Hinter ihm heulte eine Polizeisirene los.

Cotton war dicht an dem Kleintransporter dran, als der Fahrer in die Fulton Street Mall einbog und mit hohem Tempo durch die belebte Einkaufsstraße jagte. Abrupt schoss der Lieferwagen in die Bond Street, gegen die Fahrtrichtung. Cotton konnte nicht rechtzeitig reagieren. Im Vorbeifahren sah er, dass der Fahrer die Kurve selbst kaum schaffte. Mr. Basecap nahm den Bürgersteig mit und wäre um ein Haar in eine Pizzeria gerast. Dann verschwand er um die Ecke.

Cotton fluchte und schlug auf das Lenkrad. Er überlegte, ob er wenden sollte, aber der Verkehr war zu dicht, und er konnte die Fußgänger nicht gefährden. Doch als er Sekunden später von links, vom Ende der Fulton, ein lautes Hupkonzert hörte, wusste Cotton, wo der andere herausgekommen war.

Er riss den Lenker herum und jagte in die Flatbush Avenue. Ein paar Hundert Yards weiter sah er den Lieferwagen wieder. Das Fahrzeug stand quer über einem Bürgersteig, mit offener Fahrertür vor dem Einstieg der DeKalb U-Bahn-Station.

Cotton hielt mit kreischenden Bremsen daneben. Er sprang aus dem Wagen, stürmte die Stufen hinunter und zog seine Waffe. Passanten schrien auf, duckten sich oder sprangen zur Seite. Cotton blieb auf den letzten Stufen stehen und spähte durch die Gänge der Metro Station.

Keine Basecap, keine Sportjacke – nur verwirrte, verängstigte oder gleichgültige Gesichter.

Cotton stieß die Luft aus und steckte die Waffe weg. Er hätte sich weiter umsehen können, aber tief im Inneren wusste er, dass Mr. Basecap ihn erst einmal abgehängt hatte. Vielleicht saß der Bursche längst in einer U-Bahn, vielleicht war er einfach durch die Station gelaufen und an einem anderen Ausgang wieder auf die Straße gelangt. Aber selbst wenn der Verdächtige hier unten auf dem Bahnsteig stand – er musste nur die Baseballkappe abnehmen und die Sportjacke ausziehen, und Cotton würde ihn nicht wiedererkennen.

Cotton beschloss, sich auf den Wagen und die Spuren zu konzentrieren und nicht länger auf gut Glück irgendwo hinzurennen. Er eilte die Stufen hinauf, den Cops entgegen, die gerade links und rechts von den beiden quer geparkten Wagen stoppten. Cotton seufzte. Er würde viel zu erklären haben. Mr. High würde nicht begeistert sein – und um seinen übel verbeulten Dodge würde er sich auch noch kümmern müssen.

Zum Glück hatte die Verfolgungsjagd Adrenalin in seine Adern gejagt, sodass ihm ohnehin nicht mehr zum Einschlafen zumute war.

*

»Womöglich war es ein Unfall«, gab Decker zu bedenken. »Und dann Fahrerflucht …«

Cotton schüttelte den Kopf. »Dafür war der Kerl viel zu zielstrebig. Wer immer in dem Wagen hockte, wollte mich erwischen.«

Er saß mit Philippa Decker und Mr. High in einem Besprechungsraum des G-Teams. High erhob sich. »Ich gehe davon aus«, sagte er, »dass Sie die Angelegenheit gründlich untersuchen werden.«

»Worauf Sie sich verlassen können, Sir«, erwiderte Cotton. »Die Sache ist persönlich. Wegen dieses Kerls steht mein privater Dodge in der Werkstatt!«

»Ich gehe mit Mr. Cotton die Fotos von Skalskys üblichen Handlangern durch«, sagte Decker. »Vielleicht erkennt er den Fahrer ja wieder.«

John D. High nickte. »Erstatten Sie mir Bericht!«

Als sie allein waren, wandte Cotton sich an Decker. »Sie glauben immer noch, dass Skalsky dahintersteckt?«

Decker starrte auf ihr Smartphone. »Es passt nicht ins Schema«, räumte sie ein. »Ein arrangierter Unfall dieser Art ist viel zu unsicher. Aber es beweist, dass wir jemanden nervös gemacht haben.«

»Mason?«, fragte Cotton.

»Gut, dass Sie mich daran erinnern. Ich muss noch fragen, was die Proben aus Masons Wagen ergeben haben.«

Sie rief Sarah Hunter an und stellte das Telefon laut, damit Cotton mithören konnte. »Hi, Sarah! Was gibt's Neues?«

»Allerhand«, erwiderte Hunter. »Ihr haltet mich ganz schön auf Trab. Cotton hat mir ein ganzes Auto eingeliefert, wusstest du das schon?«

Cotton schnaufte belustigt. »Wir haben gerade darüber geredet«, warf er ein. »Ich lade dich auf einen Cocktail ein, wenn alles vorbei ist.«

»Ein Cocktail ist nicht genug«, sagte Hunter. »Nicht, wenn die Arbeit so frustrierend ist. Phil, deine Proben sind Nieten. Nichts davon lässt sich einer Spur zuordnen, die mit diesem Fall in Verbindung steht.«

Nach dem Telefongespräch stand Cotton vom Tisch auf. »Also gut«, sagte er. »Dann machen wir jetzt eine Diashow. Aber wenn ich mir schon die Pin-ups von Skalskys Schlägern anschauen muss, will ich mir danach noch was Hübsches ansehen.«

»Und woran hatten Sie gedacht?« Decker legte den Kopf schräg.

»New Yorker Nahverkehr«, sagte Cotton. »Der Lieferwagen, der meinem Dodge die Dellen verpasst hat, wurde heute gegen drei Uhr in Brooklyn als gestohlen gemeldet. Unser Täter ist mit der U-Bahn geflüchtet. Womöglich ist er auch mit der Bahn gekommen, als er den Wagen geklaut hat. Ich möchte die Überwachungsvideos von den Haltestellen rings um den Tatort sehen. Wenn kurz vor dem Autodiebstahl irgendwo ein Gesicht auftaucht, das auch auf den Bändern von der Metro Station DeKalb ist, wissen wir, wie Mr. Basecap wirklich aussieht.«

*

Am Nachmittag fuhr Cotton bei der Asservatenkammer des NYPD vorbei. Er grinste bei dem Gedanken, dass Decker ihn vor wenigen Stunden noch nach Hause geschickt hatte. Davon war inzwischen keine Rede mehr.

Sein Grinsen ging in ein Gähnen über. Cotton unterdrückte es und dachte an die Informationen, die er überprüfen wollte. Zeerookah hatte ihm insgesamt sieben nicht identifizierte Tote herausgesucht und zwölf Vermisstenfälle, die möglicherweise zu einem Schema passten, in das sich auch der Fall Robinski einordnen ließ – beispielsweise ein gewisser Walter Mortimer, ein stadtbekannter Gangster, der ebenfalls drei Jahre lang nicht mehr gesehen worden war, bis man ihn eines Tages frisch verstorben aufgefunden hatte.

Doch es gab noch eine dritte Kategorie Vorfälle, die Cotton aufhorchen ließen: Wohnungen, die unvermittelt leer zurückblieben, weil die Bewohner verschwunden waren. Das kam nicht so selten vor. In den meisten Fällen handelte es sich um Mietnomaden, um Fälle psychischer Instabilität, die vorher schon aufgefallen waren, oder es geschah aus anderen persönlichen Gründen.

Aber Cotton interessierte sich für diejenigen, die genau wie Laura Robinski scheinbar zurückgezogen und in Wohlstand gelebt hatten. Was sein ganz besonderes Interesse weckte: Unter den Fällen dieser Art, die Zeerookah zutage gefördert hatte, war eine weitere Frau, die von Lydiah Bruckner vertreten worden war – eine Dame, die unter dem Namen »Rimes Martin« logiert hatte.

Cotton war entschlossen, die Maklerin auf diesen Fall anzusprechen. Zuvor allerdings wollte er sich die Besitztümer von Mrs. Martin anschauen. Die Polizei hatte sie beschlagnahmt und vorläufig als Beweismittel einlagern lassen, da ein Verbrechen nicht ausgeschlossen wurde.

Der zuständige Detective des New York Police Departments begrüßte Cotton in der Lobby des Präsidiums. Er war ein rundlicher Mann mit schütterem Haar, der ein wenig zu tumb wirkte, um einen glaubhaften Detective abzugeben. Cotton vermutete, dass der trottelig wirkende Mann in Wahrheit mit allen Wassern gewaschen war – ein Inspektor Columbo, der die Täter durch seine scheinbare Harmlosigkeit übertölpelte.

Er reichte dem Mann die Hand. »Cotton«, stellte er sich vor. »Wir hatten miteinander telefoniert.«

Der Detective nickte und erwiderte den Händedruck. »Lowe«, sagte er. »Ich war überrascht von Ihrer Anforderung. Warum interessiert das FBI sich so plötzlich für den Fall? Er liegt seit über einem Jahr bei den Akten, und wir hatten damals bereits eine Anfrage gestellt.«

»Sie wissen, die Bürokratie – da bleibt schon mal was liegen.« Cotton zwinkerte ihm zu.

Der Mann musterte ihn von der Seite. Cotton kam zu dem Schluss, dass Detective Lowe mit Humor so seine Probleme hatte.

»Gehen wir rauf«, sagte Cotton. »Sie können mich unterwegs kurz in den Fall einweisen. Sie haben ihn zu den Akten gelegt?«

Lowe nickte. »Es gab keinen Hinweis auf ein Verbrechen ... das heißt, das ist nicht ganz richtig. Hinweise gab es schon. Wir wussten nur nicht so recht, wo das Verbrechen lag.«

Cotton runzelte die Stirn, als sie in den Aufzug stiegen. »Das müssen Sie mir genauer erklären.«

»Nun«, führte Lowe aus. »Rimes Martin … Rimes ist nicht gerade ein alltäglicher Vorname. Bei unseren Nachforschungen fanden wir keine lebende Person dieses Namens, auch keine, die jemand vermisst hätte. Wir sind also früh davon ausgegangen, dass das Mädchen einen falschen Namen benutzt hat.« Er zuckte die Achseln. »Aber genau das war auch eine gute Erklärung dafür, dass sie einfach wieder verschwunden ist. Wer einmal die Identität wechselt, kann es bei nächster Gelegenheit genauso tun.«

»Keine lebende Person«, wandte Cotton ein. »Gab es womöglich eine tote Rimes Martin, die vom Alter her zu der Verschwundenen passen würde?«

»Ja«, sagte Lowe. »Die gab es. Ein Mädchen in Indiana. Aber die ist schon vor zwanzig Jahren als Kind gestorben, mit Totenschein und Grabstätte. Wir haben alles überprüft und uns vergewissert, dass das auf keinen Fall diejenige sein konnte, die hier in New York drei Jahre lang in einem Apartment gewohnt hat. Warum fragen Sie?«

Cotton zögerte einen Moment, bevor er antworten konnte. Drei Jahre. Die Worte hatten ihn getroffen wie ein Schlag. Die Übereinstimmungen häuften sich. Er war auf der richtigen Spur!

»Wir ermitteln derzeit in einem vergleichbaren Fall«, sagte er nur. »Eine gestohlene Identität.«

Lowe nickte. »Wie gesagt, wir haben Ähnliches vermutet. Aber wir konnten ihre Papiere nicht weiter überprüfen, denn …« Er senkte verschwörerisch die Stimme. »In Mrs. Martins Apartment haben wir keinerlei Papiere gefunden, kaum eine Aufzeichnung oder auch nur einen Datenträger.«

Cotton horchte auf.

Sie füllten die notwendigen Unterlagen aus, und Cotton bekam die Besitztümer der Verschwundenen vorgelegt. Es waren mehrere Kartons. Cotton räumte alle aus. Er fand Kleidungsstücke, Bücher, Nippes, sogar eine Zahnbürste und Toilettenaccessoires …

»DNA?«, fragte er Lowe.

Detective Lowe nickte. »Haben wir erfasst. Kein Treffer in den Datenbanken.«

Ganz am Ende beförderte Cotton einen Zettel aus einem der Kartons. Er sah aus, als wäre er aus einem Taschenkalender herausgerissen. Eine einzige Telefonnummer stand in krakeligen Zahlen quer darüber. Wahrscheinlich hätte Cotton vermutet, dass der Fetzen Papier zufällig unter die Hinterlassenschaft geraten war, wäre er nicht sorgfältig in einer Plastiktüte verpackt gewesen.

»Was ist das?«, fragte Cotton.

»Eine Telefonnummer«, antwortete Lowe.

Cotton fragte sich, ob er seinen Columbo-Vergleich zurücknehmen musste oder ob dieser Beamte womöglich besonders genial schusselig war.

Aber schon fügte Lowe hinzu: »Haben wir natürlich auch überprüft. Der Zettel lag unter dem Telefonapparat im Apartment. Es ist die Nummer von Chris Ferreir, einem Privatdetektiv aus Long Island. Wir haben mit dem Mann gesprochen. Er konnte sich weder an eine ›Rimes Martin‹ noch an eine Person erinnern, die der Beschreibung der Verschwundenen entsprach. Er ging davon aus, dass sie seine Nummer herausgesucht hat, um ihn anzurufen, aber nicht mehr dazu gekommen ist.«

»Sie fanden das glaubwürdig?«

»Immerhin ist er Detektiv. Wenn man die Umstände des Falls bedenkt, klingt es nicht unwahrscheinlich, dass Mrs. Martin die Dienste eines solchen Mannes benötigt haben könnte. Und Ferreir hat erstklassige Referenzen. Es gab keinen Grund, ihm zu misstrauen. So wenig wie Ihnen, Agent Cotton.«

Er blickte Cotton wieder so eigentümlich von der Seite an, dass dieser aufhorchte. »Was meinen Sie damit?«

»Nun, die Referenzen, die er uns nannte, führten zum FBI. Er hat lange Zeit als Vertragspartner und Experte mit Ihrem Verein zusammengearbeitet. Ferreir ist kein Kleinstadtschnüffler, sondern ein echter Profi mit guten Kontakten – nicht der Mann, den man mit dem Verschwinden irgendeiner kleinen Schwindlerin in Verbindung bringt.«

»Ein Experte?«, fragte Cotton. »Mit welcher Abteilung des FBI hat er zusammengearbeitet?«

Lowe verzog das Gesicht. »Das FBI hat uns die Verbindung bestätigt, aber mehr haben sie uns nicht erzählt. Ein verschlossener Haufen. Aber ich hatte das Gefühl, Ferreirs Kontakte sitzen hoch oben.«

*

Hoch oben – aber nicht so hoch, dass das G-Team nicht an sie herankommen konnte. Cotton rief in der Zentrale an und ließ Ferreir überprüfen. Noch ehe er zurück im Büro war, hatte er die Antwort auf dem Handy: Ferreir hatte seine Expertise der Abteilung für Zeugenschutz zur Verfügung gestellt!

Cotton konnte spüren, wie die Spur heißer wurde, mit jedem Schritt, den er darauf zurücklegte.

Als er im HQ eingetroffen war, schaute er sich suchend um.

»Wo ist Decker?«, fragte er bei Zeerookah nach.

»Organisiert gerade einige Dinge für heute Nacht.« Zeerookah streckte sich in seinem Sessel vor seinen raumschiffartigen Konsolen. »Warum? Willst du mir wieder ungestört Mehrarbeit unterschieben?«

»Nein«, sagte Cotton. »Du hast mir genug geliefert, Zeery. Leg mir nur die Unterlagen zu diesem Ferreir auf den Rechner …«

Cotton setzte sich an seinen Schreibtisch und öffnete das Dossier zu dem Privatdetektiv. Kurz blätterte er durch die Akte, dann stutzte er. Sein Blick blieb auf dem Foto haften, das Ferreir für seinen letzten Reisepass eingereicht hatte.

Bingo!

Auf dem Bild sah man nicht, wie groß der Mann war. Der Kerl auf dem Foto hatte auch keinen grauen Bartstreifen am Kinn, und die Frisur war eine andere. Trotzdem erkannte Cotton ihn wieder.

Chris Ferreir war eindeutig die Person, die Cotton im Hausflur vor Robinskis Wohnung gesehen hatte, mit Rucksack und Schutzkleidung unter der Jacke.

*

Cotton arbeitete am Bildschirm weiter, bis die Buchstaben vor seinen Augen flimmerten. Ungeduldig wartete er auf Decker. Als sie zurückkehrte, sprang er auf.

»Decker«, sagte er. »Ich hab da was …«

Er berichtete seiner Partnerin, was er herausgefunden hatte. »Ich bin die Daten, die Zeerookah mir besorgt hat, daraufhin noch einmal durchgegangen«, schloss er seine Ausführungen. »Und wissen Sie was? Ich bin auf zwei weitere Leute gestoßen, die Kontakt zu Ferreir hatten und tot aufgefunden wurden. Jedes Mal ungefähr drei Jahre, nachdem man zuletzt von ihnen gehört hat. Ist das eine heiße Spur?«

Selbstgefällig sah er Decker an.

»Es lohnt sich, der Sache nachzugehen«, räumte sie ein.

»Für mich ist der Fall klar«, sagte Cotton. »Ferreir ist Experte für Tarnidentitäten. Er hat sogar fürs Zeugenschutzprogramm des FBI gearbeitet. Irgendwann hat er festgestellt, dass er besser bezahlt wird, wenn er seine Kenntnisse und seine Kontakte denen anbietet, die untertauchen müssen und genug Geld an der Hand haben.

Aber das reichte ihm nicht. Er hat gemerkt, dass er noch mehr verdienen kann, wenn er die Leute verschwinden lässt und ihr ganzes Geld einsackt. Also wartet er eine Zeit lang ab, damit man ihn nicht mehr mit den Opfern in Verbindung bringt. Drei Jahre sind da wohl die Zeitspanne seiner Wahl. Anschließend pickt er sich diejenigen seiner Kunden heraus, die zurückgezogen leben und bei denen niemand viele Fragen stellt. Er räumt sie aus dem Weg. Und weil er selbst ihnen alles besorgt hat – ihre neuen Papiere und die neuen Bankverbindungen -, kommt er danach leicht an ihr Vermögen.«

Decker nickte. »Eine gute Geschichte«, sagte sie. »Aber was haben wir in der Hand? Sie haben Ferreir vor Robinskis Wohnung gesehen. Und wir können ihn mit einigen ungeklärten Fällen in Verbindung bringen. Aber das ist kaum ungewöhnlich bei einem Mann, der als Detektiv arbeitet und sogar für das FBI tätig war.«

Cotton war enttäuscht. »Sie glauben also nicht, dass ich auf der richtigen Spur bin?«

»Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Decker. »Ich stelle nur fest, wir haben längst nicht genug Beweise, um Ihre Theorie abzusichern und Ferreir festzunehmen.«

»Aber es reicht, um mal mit ihm zu reden«, sagte Cotton. »Heute Abend noch.«

Er griff nach seiner Jacke.

Decker hielt ihn zurück. »Moment«, sagte sie. »Schon vergessen? Heute ist Mason dran.«

»Was?«, sagte Cotton.

Decker verdrehte die Augen. »Haben Sie mein Memo denn nicht gelesen? Dem Sender zufolge, den ich gestern an Masons Wagen angebracht habe, hat er sich heute Nachmittag bei den Docks herumgetrieben – nicht weit von der Stelle entfernt, wo wir Robinskis Leiche gefunden haben.«

»Wen interessiert das? Wenn doch Ferreir hinter der Sache steckt und nicht Skalsky …«

»Es können durchaus mehrere Personen daran beteiligt sein«, fiel Decker ihm ins Wort. Ihre Stimme hatte einen spöttischen Unterton. »Das ist es in etwa, was die Bezeichnung ›organisiertes Verbrechen‹ impliziert, nicht wahr? Unsere Informanten aus Skalskys Umfeld haben auch gemeldet, dass Mason heute Nacht irgendetwas vorhat. Er wird sich mit Leuten treffen und Geld übergeben. Und ich möchte gerne wissen, mit wem und wofür.«

Cotton zögerte.

»Wir müssen nicht alles liegen und stehen lassen, um blind jeder neuen Spur nachzulaufen«, sagte Decker. »Wir ermitteln sorgfältig und kümmern uns morgen um diesen Ferreir, okay?«

Cotton gab nach. »Wenn Sie meinen. Bringen wir es hinter uns. Obwohl ich glaube, Skalsky ist eine Sackgasse für unseren Fall.«

*

Sie fuhren durch den abendlichen Verkehr. Die Lichter der anderen Fahrzeuge huschten an ihnen vorbei, und die Passanten waren Schatten unter den Leuchtreklamen an den Straßenrändern. Cotton lehnte sich zurück …

… und fuhr hoch, als Decker ihn wach rüttelte. Sie hatten angehalten. Cotton sah die Lichter des Times Square Arts Center zwischen den Blättern eines einsamen Baumes funkeln. Sie waren wieder im Theaterdistrikt.

»Oh, schon da«, murmelte er.

Decker kniff die Augen zusammen. »Cotton«, sagte sie. »Wann haben Sie zuletzt geschlafen?«

»Oh!« Er sah sie von unten her an und grinste verlegen. »Gerade eben, fürchte ich. Tut mir leid.«

»Sie waren immer noch nicht zu Hause«, stellte Decker fest. »Sie haben seit zwei Nächten kein Auge zugetan. Das wäre jetzt die dritte Nacht in Folge.«

»Das stimmt nicht«, widersprach Cotton. »Vorgestern, nach meinem Abstecher an die Docks, war ich mindestens ein Stündchen im Bett … glaub ich.«

»Glauben Sie.« Decker schüttelte den Kopf und ließ den Wagen an. »Ich bringe Sie nach Hause. So nützen Sie mir nichts.«

»He«, sagte Cotton. »Ich halte das schon durch.«

Decker fuhr weiter, die Lippen zusammengekniffen.

Cotton redete weiter auf sie ein. »Spätestens, wenn's aufregender wird, bin ich wieder munter.«

»Nichts da, Cotton«, erwiderte Decker. »Wenn Sie übermüdet an einem Einsatz teilnehmen, bringen Sie nicht nur sich selbst in Gefahr, sondern das ganze Team. Sie sind draußen.«

»Sie können nicht allein hinter Mason her!«

»Ich bin nicht allein«, sagte Decker. »Ich sitze nur allein im Auto. Aber wir haben genug Unterstützung, die das Umfeld absichert.«

»Okay, okay«, sagte Cotton. »Dann lassen Sie mich aussteigen. Sie müssen mich nicht erst durch die Stadt kutschieren. Sie sollten pünktlich bei Ihrem Einsatz sein!«

»Ich will sichergehen, dass Sie diesmal zu Hause ankommen.« Sie blickte Cotton an. »Damit Sie mir morgen wenigstens nicht einschlafen, wenn wir Ihren Ferreir aufsuchen.«

Sie fuhren schweigend weiter. Als Decker ihn vor seiner Wohnung in Brooklyn aussteigen ließ, griff sie in seine Jackentasche. Überrascht drehte er sich um und sah, wie sie sein Handy neben sich auf den Beifahrersitz legte.

»Nur damit Sie nicht auf dumme Gedanken kommen und wirklich Feierabend machen.«

»Pfff!«, machte Cotton. »Als ob ich nicht ohne Smartphone weiterarbeiten könnte, wenn ich’s drauf anlegen würde.«

Decker zuckte die Achseln. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, sagte sie und fügte leiser hinzu: »Aber ich bin enttäuscht von Ihnen. Man muss nicht immer mit dem Kopf durch die Wand. Ich möchte mich auf meinen Partner verlassen können, wenn wir zum Einsatz fahren. Das versteht man unter einem Team.«


4

Cotton erwachte früh am nächsten Morgen. Er überlegte einen Augenblick, ob er aufstehen sollte. Decker war nach der nächtlichen Observation bestimmt noch nicht wieder in der Zentrale – nicht nach ihrem Vortrag gestern Abend. Aber er fühlte sich erfrischt und konnte nicht länger liegen bleiben. Zumindest wollte er erfahren, was die Nacht an neuen Erkenntnissen gebracht hatte.

Aus reiner Gewohnheit nahm er den Autoschlüssel mit. Erst als er seinen Dodge nicht am Straßenrand sah, erinnerte er sich daran, dass der Wagen zur Reparatur war. Er musste die U-Bahn nach Manhattan nehmen, mitten im Gewimmel des New Yorker Berufsverkehrs.

Eingeklemmt zwischen den anderen Fahrgästen blätterte er in der Zeitung, die er sich an der Metro Station gekauft hatte. Eine Meldung auf Seite drei erregte seine Aufmerksamkeit.

Surfunfall bei Hampton Bays.

Long Island war nicht gerade als Surferparadies bekannt, vor allem nicht zu dieser Jahreszeit. Als Cotton weiterlas, ließ ein anderer Teil der Nachricht ihn noch mehr aufhorchen:

Maklerin aus Lattingtown tot aufgefunden.

Konnte es Lydiah Bruckner sein? Die füllige Maklerin konnte er sich zwar eher beim Catchen vorstellen als beim Surfen, aber wenn nun bereits die zweite Frau, die mit diesem Fall zu tun hatte, tot aus dem Wasser gefischt wurde, war das mehr als ein Zufall.

Nachdenklich rollte er die Zeitung zusammen. Er vermisste sein Smartphone.

An der Chamber Street stieg er aus und eilte die letzten Blocks bis zum Gebäude des Softwareunternehmens Cyberedge, in dessen Kellergeschoss sich die Zentrale des G-Teams verbarg.

»Hi, Leute!«, grüßte er seine Kollegen, die in kleinen Gruppen zusammenstanden und aufgeregt tuschelten. Er war schon auf halbem Weg zu seinem Arbeitsplatz, als er bemerkte, dass die anderen ihn anstarrten wie ein Gespenst.

Verunsichert hielt er inne.

John D. High löste sich aus einem Kreis von drei Agents, mit denen er gerade gesprochen hatte. »Cotton! Wo kommen Sie her?«, rief er laut durch den Büroraum.

»Ich … äh, warum fragen Sie?«, fragte Cotton verwirrt.

»Ich dachte, Sie sind mit Decker zusammen.«

»Sie hat mich gestern Abend nach Hause gebracht und wollte allein weitermachen. Hat Sie das nicht gemeldet?«

»Cotton.« Mr. Highs sonst so kühle, unbewegte Stimme war voller widerstreitender Empfindungen. »Ihre Partnerin hat sich überhaupt nicht mehr gemeldet – nicht, seitdem Mason von der Diamond Bar losgefahren ist und sie die Verfolgung aufgenommen hat. Philippa Decker ist verschwunden!«

*

Decker erwachte. Es war kalt, und sie hatte einen eigentümlichen Geschmack im Mund. Sie blinzelte, aber es blieb dunkel, und überall drückte es. Als sie versuchte, sich bequemer hinzulegen, bemerkte sie die Fesseln an ihren Handgelenken.

Sie lag nicht zu Hause in ihrem Bett – sie saß gefesselt auf einem Stuhl!

Decker erinnerte sich. Sie war Tom Mason gefolgt, geleitet von dem Sender an seinem Wagen. Er hatte seinen Pick-up in einer Seitenstraße geparkt, und sie hatte aus einiger Entfernung beobachtet, wie Mason ausgestiegen und zu Fuß weitergegangen war. Als sie gerade die Tür öffnen wollte, rollte von hinten ein Wagen heran. Eine junge Schwarze mit kurzen, drahtigen Haaren und einem Kapuzenshirt in Armyfarben sprach sie durch das offene Seitenfenster an.

»Sorry, Ma'am«, sagte die junge Frau. »Können Sie uns sagen, wie wir zur …«

Die Schwarze hatte bei der Frage mit der Hand gestikuliert und in einer beiläufigen Bewegung über Deckers Ärmel gewischt. Was die Fremde in ihrer Hand verborgen hielt, wurde Decker erst bewusst, als der Elektroschocker sie traf und ihren ganzen Körper verkrampfen ließ. Sie konnte nicht einmal schreien.

Benommen bekam Decker noch mit, wie die Frau und ihr Begleiter aus dem Auto stiegen. Sie stießen Decker in ihren Dienstwagen zurück und schoben sie auf den Beifahrersitz durch. Decker fühlte, wie ihr Körper über Cottons Handy streifte, dann einen Einstich am Hals … und dann nichts mehr.

Jetzt lauschte sie in die Dunkelheit, und ihre Zähne klapperten. Es roch muffig, aber das mochte an der Haube liegen, die man ihr über den Kopf gezogen hatte. Sie fühlte den Stoff an den Haaren und im Gesicht.

Decker ruckte an den Fesseln. Es schienen gewöhnliche Stricke zu sein.

Schritte hallten durch den Raum. Dann sagte eine Stimme: »Ihr Idioten! Wieso bringt ihr sie hierher?«

»Sorry, Boss! Sie haben gesagt, wir sollen sie uns schnappen.«

»Ja«, sagte die erste Stimme. »Aber nicht hierher bringen. Die Bude lässt sich bis zu mir zurückverfolgen.«

»Aber es ist ein Versteck, das wir kennen«, warf eine Frauenstimme ein. Es war die Stimme der Schwarzen, die Decker überrumpelt hatte. Sie hatte einen trotzigen Unterton. »Und in ein solches Versteck sollten wir sie doch bringen. Das haben Sie selbst gesagt.«

»Heilige Scheiße! Ich dachte, ihr seid Profis und kommt alleine klar! Nicht wie Frank, der die Sache mit dem Agenten vermasselt hat. Na, egal …« Decker hörte, wie die Stimme näher kam. »Solange niemand erfährt, dass die FBI-Schlampe hier war …«

Decker fühlte etwas, einen Atem, eine Aura – irgendwie wusste sie, dass der Sprecher sich tief zu ihr herunterbeugte und sein Gesicht ganz nah vor das ihre brachte, bevor er sprach.

»Was meinen Sie, Miss? Wollen wir gemeinsam mal Ihren Kollegen anrufen?«

*

Das HQ des G-Teams glich einem aufgescheuchten Bienenstock. John D. High stauchte Cotton zusammen, weil er seine Partnerin allein hatte losziehen lassen. Er fragte nicht einmal nach den Gründen.

Cotton war froh darüber, denn er hatte nicht das Gefühl, dass diese Gründe zu seinen Gunsten sprachen. Er fühlte einen Stich tief in seinem Inneren. Er würde es sich nie verzeihen, wenn Decker etwas zugestoßen war.

»Wir haben Deckers Fahrzeug in der Lower East Side gefunden.« High brachte Cotton auf den neuesten Stand. »Das war nicht einmal in der Nähe ihrer letzten gemeldeten Position. Der Wagen war leer, aber wir haben Ihr Smartphone unter dem Beifahrersitz entdeckt. Sie können das Ding bei Miss Hunter abholen.«

Cotton schaute betreten zu Boden. »Was ist mit Deckers Smartphone?«, fragte er.

»Nicht zu orten«, sagte High. »Ausgeschaltet. An ihrer letzten bekannten Position.«

»Wir müssen sie finden«, sagte Cotton.

High nickte. »Das habe ich vor. Das hat höchste Priorität. Wir machen Skalsky die Hölle heiß. Er und seine Männer werden keinen Schritt mehr tun, ohne dass ihnen ein Cop an den Fersen klebt. Wir haben unsere Kontakte beim Schatzamt aktiviert, da steht unserem Freund eine außerplanmäßige Buchprüfung ins Haus …«

»Was soll das bringen?«, fragte Cotton. »Decker ist bestimmt nicht durch einen Buchungsfehler verloren gegangen.«

»Lassen Sie die dummen Sprüche, Cotton! Ich möchte Skalsky unter Druck setzen«, sagte High. »Er wird bald erkennen, dass es seine Probleme nicht löst, wenn er sich einen meiner Agents schnappt. Es bringt ihm nur sehr viele neue Probleme ein. Ich hoffe, Skalsky sieht ein, dass es besser für ihn ist, wenn er Decker laufen lässt.«

Cotton wedelte mit der zusammengerollten Zeitung. »Wir sollten vielleicht auch in eine andere Richtung schauen …«

Mr. High winkte ab. »Ich habe mitbekommen, dass Sie gewisse Privatermittlungen laufen haben. Zeerookah hatte einiges zu erzählen, als wir Sie ebenfalls für vermisst hielten.«

Cotton zog den Kopf ein.

»Aber die Robinski-Sache muss warten«, fuhr Mr. High fort. »Decker kommt zuerst, und sie war an Skalskys Mann dran, an Thomas Mason, als sie verschwunden ist.«

Cotton schluckte. »Ja, Sir«, sagte er. »Ich versichere Ihnen, Decker steht auch für mich an erster Stelle.«

»Dann können Sie sich gleich nützlich machen«, erwiderte High. »Wir haben das NYPD für eine kleine Razzia im Black Diamond gewinnen können. Detective Brandenburg leitet die Sache – ein alter Bekannter von Ihnen, wenn ich mich recht erinnere. Sie fahren als unser Kontaktmann mit.«

*

Auf dem Weg zu seinem Dienstwagen schaute Cotton bei Sarah Hunter vorbei und holte sein Smartphone ab. Er hatte es kaum eingeschaltet, da klingelte es auch schon.

Cotton winkte Hunter zu, nahm das Gerät ans Ohr und ging nach draußen.

»Ja?«, meldete er sich.

»Agent Cotton?«

Cotton konnte die Männerstimme nicht gleich einordnen, obwohl sie ihm bekannt vorkam. »Wer spricht da?«

»Unwichtig«, sagte der Fremde. »Die richtige Frage wäre gewesen, was wollen Sie? Dann hätte ich erwidern können, was wollen Sie?«

Cotton blieb abrupt stehen.

»Zum Teufel, wer spricht da?«

»Ah!« Der Anrufer schnaubte spöttisch. »Sie wollen ohne Zweifel Ihre Partnerin wiedersehen. Nun, das kann ich einrichten. Wenn Sie mir dafür einen kleinen Gefallen tun.«

»Wenn Sie ihr etwas getan haben …«

»Oh, ich habe ihr gar nichts getan. Wollen Sie mit ihr sprechen?«

Der Klang aus dem Hörer veränderte sich. Einen Augenblick hörte Cotton gar nichts, dann einen dumpfen Laut und einen unterdrückten Aufschrei. Er glaubte tatsächlich, Deckers Stimme zu erkennen. Dann war der Anrufer wieder am Apparat.

»Nun, fast gar nichts«, sagte er. »Aber Ihre Kollegin ist nicht sehr kooperativ. Wir müssen uns wirklich anstrengen, um etwas aus ihr rauszuholen. Ich glaube, wir werden alle sehr glücklich sein, wenn wir diese unerfreuliche Begebenheit hinter uns haben.«

»Was … wollen Sie?«, presste Cotton hervor.

»Fahren Sie bei Ihrer Wohnung vorbei! Sie werden dort einen Umschlag in Ihrem Briefkasten finden – die Papiere von Laura Robinski. Die echten Papiere, die sie zuletzt vor drei Jahren benutzt hat. Verstanden?«

»Verstanden.«

»Ich habe gehört«, fuhr der Mann fort, »dass Nick Skalsky wegen Robinskis Tod in Verdacht geraten ist. Nun, verfolgen wir diesen Gedanken weiter. Wenn man die Papiere der Toten bei Skalsky findet, wäre das ein guter Beweis gegen ihn, nicht wahr? Also, schieben Sie Skalsky den Kram unter! Sie waren mal Cop. Sie wissen sicher, wie das geht.«

»Sie mieser …« Cottons Stimme zitterte vor Wut.

Der Anrufer fiel ihm ins Wort. »Tun Sie einfach, was ich sage! Es ist das Beste für uns alle. Wenn Sie danach auch noch die Klappe halten können, kriegen Sie einen sauberen Abschluss für Ihren Fall und eine Belobigung. Und Ihre Kollegin kommt gesund und munter nach Hause.«

Cotton antwortete nicht. Mit einem Mal dämmerte ihm, mit wem er da sprach, aber er ließ sich nichts anmerken. Der Anrufer durfte auf keinen Fall erfahren, wie dicht er ihm schon auf den Fersen war.

»Cotton, sind Sie noch dran?«, fragte der Mann. »Ich warte auf Ihre Entscheidung.«

»Okay«, presste Cotton hervor.

»Sehr gut«, sagte der Anrufer zufrieden. »Wenn Sie fertig sind, melde ich mich wieder. Und zu keinem ein Wort über unser kleines Arrangement! Glauben Sie mir, ich bekomme es mit, wenn Sie unsere Vereinbarung nicht einhalten. Und dann können Sie Agent Decker als Nächstes aus dem Wasser ziehen.«

*

Nach dem Gespräch zögerte Cotton kurz. Er überlegte, ob er trotz der Drohung irgendjemandem Bescheid geben sollte. Er konnte sich kaum vorstellen, dass der Entführer jeden seiner Schritte überwachte, aber er wollte auch kein Risiko eingehen, bevor Decker in Sicherheit war.

Der Anrufer hatte nicht nur seinen Namen gekannt, er wusste anscheinend auch einiges über Cottons Vergangenheit, und er hatte Cotton und Decker im Verkehrsgewühl von New York aufspüren können. Cotton nahm die Drohung des Mannes ernst.

Trotzdem wollte er so viel in Erfahrung bringen, wie er konnte, ohne gegen die Forderung des Gangsters zu verstoßen.

Er rief Zeerookah an.

*

»Brandenburg, an der Sache verheben Sie sich! Meine Anwälte werden Ihre hübsche Stadt so sehr in die Mangel nehmen, dass die Dollars an den Ecken nur so rausspritzen!«

Cotton stand mal wieder auf der beinahe leeren Tanzfläche der Black Diamond Bar. Brandenburg und Skalsky schrien einander an, während die bunten Lichtpunkte um sie herumtanzten und die Instrumente der Band verlassen auf dem Podium lagen.

Cotton spähte zu Tom Mason hinüber. Der drahtige Kerl mit den kurzen Haaren wartete einen Schritt hinter seinem Boss, mit unbewegtem Gesicht und verschränkten Armen. Er trug legere schwarze Kleidung und einen Wollpulli, der sich über einem Brustkorb spannte, der wie gemeißelt aussah.

Mehrere Beamte suchten im Club nach Rauschgift oder anderen Dingen, die die Razzia rechtfertigen konnten. Die Kunden und Mitarbeiter waren bereits überprüft und nach draußen geführt worden.

Brandenburg beugte sich Skalsky entgegen und hob die Stimme. »Nein, Kumpel, Sie haben sich verhoben!« Er tippte dem Clubbesitzer vor die Brust. »Sie können sich nicht an einem Detective vergreifen und erwarten, dass in Ihrem Saftladen auch nur ein Stein auf dem anderen bleibt. Was Ihre Anwälte angeht … mal sehen, ob die Ihnen die Kohle in den East River hinterherwerfen müssen. Ich kann mir nämlich vorstellen, dass Ihre Geschäftspartner Sie da bald mit Betonschuhen reinschmeißen, nur um Sie loszuwerden und wieder in Ruhe arbeiten zu können.«

Skalskys Gesicht wirkte weiß im schummrigen Licht seiner Bar – ob vor Zorn oder vor Angst, war schwer auszumachen.

Cotton legte Brandenburg die Hand auf die Schulter, zog seinen früheren Streifenpartner ein Stück weit fort und flüsterte ihm zu: »Hör mal, Joe, lass mich kurz mit Skalsky allein!«

Brandenburg ließ die Finger knacken. »Warum? Ich hab den Hampelmann gleich weichgekocht. Der wird deine kleine Freundin schneller rauslassen als einen quer steckenden Furz, glaub mir.«

»Du hast ihn unter Druck gesetzt«, sagte Cotton. »Jetzt spiele ich den guten Cop.«

Brandenburg nickte. Dann hob er die Stimme. »Okay, fünf Minuten, Softboy. Du hast fünf Minuten, um diesem Wolf seinen Schafspelz zu streicheln. Dann komm ich mit der Flinte zurück. He, ihr Luschen! Das nennt ihr eine Durchsuchung? Ich zeig euch mal, wo ich den Stoff verstecken würde …«

Er schloss sich seinen Männern an, die sich im Rest der Bar umsahen.

Cotton blieb mit Skalsky und Mason allein auf der Tanzfläche.

»Hören Sie zu, Cotton!« Skalsky hatte sich ein wenig beruhigt. Vielleicht lag es daran, dass er mit Cotton normal reden konnte, während Brandenburg seinen Blutdruck nach oben trieb. »Sie können meinen Laden auseinandernehmen, Cotton, alle meine Läden, meine Privatwohnung und was weiß ich noch alles. Aber Sie werden mir nichts anhängen können. Ihre hübsche Kollegin habe ich nur einmal gesehen, als Sie beide hier reingeschaut haben. Und Laura ist mir schon seit drei Jahren nicht mehr untergekommen!«

Cotton nickte. »Das glaube ich Ihnen sogar«, sagte er. »Vielleicht hatten Sie einen Grund, sich an Laura Robinski zu rächen. Aber mit den übrigen Opfern hatten Sie nichts zu tun.«

»Welche Opfer?« Skalsky blickte überrascht.

Cotton winkte ab. »Tatsache ist, Special Agent Decker war in der Nähe Ihres Mannes, als wir zuletzt von ihr gehört haben.« Er wies auf Mason. »Und mein Chef möchte gerne seine Agentin wiederhaben – oder den Kopf eines Schuldigen. Wir werden ihm etwas liefern müssen, wenn Sie da wieder rauskommen wollen.«

Skalsky folgte Cottons Blick und drehte sich um. Beide schauten Mason an.

Dann hob Skalsky eine Braue, als wäre ihm gerade eine interessante Idee gekommen.

*

Cotton stand vor dem Black Diamond und sah den abziehenden Polizisten nach. Ein kühler Wind wehte ihm ins Gesicht. Zu dieser Vormittagsstunde war die 43. Straße ruhiger, als er es gewohnt war. Der Verkehrslärm schien sich in Richtung des riesigen Port-Authority-Busterminals verlagert zu haben, das einen Block entfernt lag.

Sein Smartphone klingelte. Es war Zeerookah.

»Cotton, schmeiß dein Handy weg«, sagte er munter.

»Was?«, fragte Cotton verblüfft. »Hast du rausgefunden, wer mich heute Morgen angerufen hat?«

»Nein«, sagte Zeerookah. »Der Anruf ging übers Internet und war durchs Ausland geroutet. Aber als ich gerade dabei war, deinen Anschluss zu prüfen, ist mir etwas anderes aufgefallen: Da hatte noch jemand dieselbe Idee.«

»Was für eine Idee?«, fragte Cotton.

»Jemand hat deine Telefondaten abgefragt«, erklärte Zeerookah. »Nicht nur einmal, sondern mehrfach, angefangen mit den Einträgen, die dein Apparat in den Funkzellen hinterlassen hat, die in der Nähe dieser Maklerin auf New Island liegen.«

»Moment … was bedeutet das?«

»Ganz einfach.« Zeerookah klang nicht beunruhigt, eher selbstgefällig. »Wann immer du mit dem Handy durch die Gegend fährst, meldet es sich laufend bei allen Funkstationen an, die es erreichen kann. Darum weiß deine Telefongesellschaft auch immer, wo sich dein Handy befindet.«

»Ja, klar«, antwortete Cotton.

»Und auf diese Weise hat dich jemand verfolgt. Dich und Decker. Ich habe festgestellt, dass auf die Positionsdaten eurer Handys auch zu den Zeiten zugegriffen wurde, als du deinen Unfall hattest und Decker verschwunden ist.«

»Kannst du feststellen, wer das war?«

»Schwierig«, gab Zeerookah zurück. »Ich kann es versuchen, sobald er es wieder tut. In der Zwischenzeit würde ich dir empfehlen, dass du dir ein anderes Handy besorgst, wenn dein geheimnisvoller Verfolger nicht wissen soll, wo du bist.«

»Wir können es benutzen, um dem Burschen eine Falle zu stellen«, sagte Cotton. »Wenn er mein Handy das nächste Mal zu orten versucht, dann häng dich an ihn dran!«

»Er verschleiert seine Spuren«, wandte Zeerookah ein. »Er müsste schon eine ganze Weile ununterbrochen Verbindung halten, damit ich mich an ihn ranarbeiten kann.«

»Okay«, sagte Cotton. »Ich versuche, ihn hinzuhalten. Bleib einfach dran!«

Zeerookah fluchte unterdrückt. »Ist aber höllisch illegal. Wenn ich mich zu lange bei der Telefongesellschaft herumtreibe, stolpert womöglich jemand über mich. Ich sollte Mr. High hinzuziehen, dann können wir die Sache offiziell machen.«

»Bloß nicht«, sagte Cotton. »Ich habe einen Plan, um Phil zurückzuholen. Aber dafür brauche ich heute Bewegungsfreiheit. Also lass Mr. High noch ein paar Stunden raus.« Er zögerte kurz, dann fügte er hinzu: »Ich bin dir was schuldig, Zeery.«

»Schon längst. Ich glaube, du weißt gar nicht, wie viel.«

*

Chris Ferreir wohnte in einer Villa auf einem Hügel im Norden von Lattingtown. Als er von seinem wuchtigen Schreibtisch aus durch das Fenster schaute, konnte er über die weiße Mauer seines Anwesens hinweg das Meer sehen. Dann und wann kam die Sonne hervor und ließ die Wellen aufglitzern, ohne viel Wärme zu hinterlassen.

Durch das östliche Fenster, das wusste er, würde er nicht nur die Sonne besser sehen können, sondern auch die Wälder rings um das Haus von Lydiah Bruckner.

Er versuchte, nicht daran zu denken.

Bei einem Geräusch an der Zimmertür wandte er den Kopf. Ein junger Mann mit rotem Shirt und einer viel zu weiten Hose kam ins Zimmer. Er sah nervös aus.

»Was ist, Frank?«, fragte Ferreir.

Frank krümmte sich unter seinem Blick. »Da ist dieser Typ vor dem Tor, Boss«, sagte er. »Lässt sich nicht abwimmeln.«

Chris Ferreir seufzte. »Ich hab wirklich anderes im Kopf. Schick ihn weg!«

»Hab ich versucht, Boss.«

»Was will er denn?«

»Mit Ihnen reden«, sagte Frank. »Mehr will er mir nicht sagen. Nur, dass er Tom Mason heißt und dass Sie ihn nicht wegschicken würden, wenn Sie wüssten, wer er ist.«

»Ah ja!« Ferreir schnaubte. »Ich weiß tatsächlich, wer er ist … und er ist so ziemlich der Letzte, den ich jetzt auf meiner Türschwelle sehen will. Aber er hat recht. Ich kann ihn nicht wegschicken. Bring ihn rein zu mir!«

Als Frank fort war, setzte Ferreir sich unbehaglich hinter seinen Schreibtisch, zog eine Schublade auf und legte eine Hand auf die .38er, die darin lag. Erst war das FBI bei Lydiah Bruckner aufgetaucht, dann hatten Carl und Rita die Agentin in sein persönliches Safe House in Queens gebracht. Alles viel zu nah an ihm dran für seinen Geschmack. Und jetzt stand Tom Mason vor seiner Tür, die rechte Hand von Skalsky, den Ferreir als Ablenkung und Sündenbock in Position gebracht hatte. Das war entschieden zu nah, um ein Zufall zu sein.

Er nahm die Pistole auf den Schoß, verborgen unter der Tischplatte, und lehnte sich bequemer zurück.

Mason trat ein, ein drahtiger Typ mit kurz geschorenem Haar. »Mr. Ferreir«, sagte er. »Ich muss mit Ihnen reden. Geschäftlich. Unter vier Augen.«

Beide schauten Frank an, und Ferreir nickte seinem Handlanger zu, worauf dieser verschwand. Mason hockte sich halb auf die Lehne eines Besucherstuhls. Kaum war er mit Ferreir allein, sagte er: »Ich will Ihre Dienste in Anspruch nehmen.«

»Sie brauchen einen Detektiv?«, fragte Ferreir. Er versuchte, nicht überrascht zu klingen. »Nun, ich arbeite leider nur noch selten, und dann meist für alte Freunde ...«

Mason schnaubte. »Ich weiß, was Sie tun. Sie sind der Beste, wenn es darum geht … sein Leben neu zu gestalten. Wenn Sie verstehen.«

»Wer hat Ihnen das denn erzählt?« Ferreir lächelte fein. »Lebensberatung ist nicht mein Gewerbe.«

»Walter Mortimer hat Sie empfohlen. Er meinte, wenn ich mich mal ungestört zur Ruhe setzen will, soll ich Sie ansprechen – und wie es aussieht, muss da was dran sein, denn ich habe seitdem nichts mehr von ihm gehört.«

»Hm«, sagte Ferreir. »Kann sein, dass wir da einen gemeinsamen Bekannten haben. Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«

»Ist über vier Jahre her«, sagte Mason. »Mortimer war ein erfahrener Mann und hat mir manchmal einen Tipp gesteckt.«

»Sie arbeiten für Skalsky, nicht wahr? Hab nicht gehört, dass Sie sich zur Ruhe setzen wollen. Haben Sie in letzter Zeit ein besonders gutes Geschäft gemacht?«

Mason grinste gequält. »Eher im Gegenteil. Skalsky geht unter, und es wird Zeit, aus seinem Sog rauszuschwimmen. Er steht mächtig unter Druck. Sogar das FBI stand schon bei ihm auf der Matte. Schlimmer …«

Er löste sich vom Stuhl, beugte sich über Ferreirs Tisch und redete leiser. Ferreir schob eilig seine Waffe weiter nach vorne, damit Mason sie nicht sah.

»Dieser Agent heute hat unter vier Augen mit Skalsky geredet. Ich glaube, er hat ihm was zugesteckt, und sie haben mich zwischendrin angeschaut. Ich hab das Gefühl, Skalsky plant 'nen Deal, und mich verkauft er dabei.«

Ferreir kniff die Augen zusammen. Die Dinge fügten sich zusammen. Es war immer noch ein allzu eigentümlicher Zufall, dass Mason ausgerechnet bei ihm vorbeikam. Aber Ferreir hatte eine Idee, was er daraus machen konnte. Wenn da jemand Spielchen mit ihm spielen wollte, konnte er das auch.

»Mortimer hat Ihnen sicher auch erzählt, dass meine Hilfe einen Preis hat«, sagte er. »Einen exorbitanten Preis. Haben Sie die Rücklagen, um sich auf diese Weise zur Ruhe zu setzen?«

Mason zuckte die Achseln. »Nicht so viel wie Mortimer. Ich kann Ihnen hundert Riesen anbieten …«

»Nicht annähernd genug«, sagte Ferreir. »Ich arbeite nur erstklassig.«

»Betrachten Sie's als Anzahlung. Wenn Sie mir erst mal einen sauberen Start verschafft haben, kann ich neu ins Geschäft einsteigen.«

»Sie sind ein guter Mann«, sagte Ferreir. »Aber Kredit fürs Untertauchen – das wäre ein gewagtes Geschäftsmodell.« Er lächelte und winkte ab, als Mason wieder das Wort ergreifen wollte. »Zufällig habe ich allerdings was, das sie gleich für mich erledigen können. Zwei kleine Jobs, heute noch, dann sorge ich dafür, dass Sie morgen schon von der Bildfläche verschwunden sind. Was halten Sie von dem Deal?«

*

Nachdem Mason das Haus verlassen hatte, rief Ferreir Frank zu sich.

»Du erinnerst dich an das Dynamit im Keller und an die Zünder?«, sagte er. »Ich möchte, dass du zum Haus von der Bruckner rüberfährst und die Ladungen da versteckst. Pack ein paar Plastikflaschen mit Benzin dazu – aber unauffällig, sodass nicht gleich jemand drüber stolpert. Kriegst du das hin?«

Seine Stimme hatte einen sarkastischen Unterton.

Frank schaute beunruhigt zur Tür. »Was ist mit dem Typen, der gerade da war?«, fragte er.

»Ich hab ihn auf ein paar Botengänge geschickt«, sagte Ferreir. »Aber das ist nur Ablenkung, damit du ungestört arbeiten kannst. Du hast eine Stunde. Dann kommen Carl und Rita mit der Gefangenen, und diesen zweiten Agent bringe ich auch her. Der neue Bursche hat sich bereit erklärt, in Bruckners Haus auf sie zu warten und die Agents für uns aus dem Weg zu räumen – aber sobald sie alle versammelt sind, lassen wir die Ladungen hochgehen, und unsere Probleme lösen sich in Rauch auf.«

Ferreir grinste breit. »Und das Beste ist: Bei den toten Agents findet die Polizei gleich noch einen Verdächtigen, der sie wieder zu Skalsky führt. Ich traue diesem Mason keinen Schritt weit, aber für den Zweck kommt er mir wie gerufen.«


5

Als Decker wieder zu Bewusstsein kam, lag sie in einem Auto. Eine Ladefläche vibrierte unter ihr.

Man hatte sie mit einer Spritze betäubt, nicht zum ersten Mal während ihrer Gefangenschaft. Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren, und ihr war übel.

Einen Augenblick lang lag sie ruhig und hoffte darauf, sich zu erholen. Sie fragte sich, wohin man sie brachte. Sie musste etwas unternehmen!

Behutsam tastete sie umher. Die Fläche, auf der sie lag, war ein wenig zu groß für einen normalen Kofferraum. Über sich fühlte sie eine halb nachgiebige Barriere. Decker kam zu dem Schluss, dass sie auf der abgedeckten Ladefläche eines Kombis lag. Ihre Hände waren mit Klebeband auf den Rücken gefesselt, und sie trug immer noch eine Art Sack über dem Kopf.

Decker bog sich und zog die Beine an. Langsam – Zoll um Zoll, um keine Aufmerksamkeit zu erregen – konnte sie die Arme über die Füße nach vorne streifen.

Sie zog sich die Haube vom Kopf. Ein wenig Licht sickerte herein, wo ein Spalt des Heckfensters an die obere Abdeckung grenzte. Es reichte nicht, um nach draußen zu schauen. Decker sah sich auf der Ladefläche um. Mit den gebundenen Händen konnte sie die Matte unter sich anheben. Sie stieß auf das nackte Metall der Karosserie und auf eine Nische für ein Notrad. Sie ertastete eine scharfe Kante, an der sie das Klebeband um ihre Handgelenke nach und nach durchscheuern konnte.

Endlich war sie frei. So frei man sein konnte, wenn man in einem Kofferraum eingesperrt war und vermutlich bewaffnete Entführer vor sich im Wagen hatte.

Die Fahrt wurde unruhiger. Anscheinend fuhren sie jetzt über kleinere Straßen und bogen häufiger ab. Decker hatte das Gefühl, dass sie ihrem Ziel näher kamen.

Sie ignorierte die Übelkeit, die Kopfschmerzen und den trockenen Mund. Sie holte den langen Schraubenschlüssel heraus, der neben dem Ersatzreifen in der Nische lag. Jetzt hatte sie wenigstens etwas, womit sie zuschlagen konnte. Sie drehte sich wieder, bis ihre Füße zur Heckklappe zeigten.

Der Wagen fuhr knirschend über Kies und kam zum Stehen.

Decker hielt den Atem an.

Sie hörte das Poltern einer Garagentür, und der Wagen setzte sich noch einmal in Bewegung. Dann wurde der Motor abgestellt, und das Garagentor schloss sich hinter ihnen. Im Fahrerraum telefonierte jemand und brüllte gegen das Gepolter an: »He, Boss … Wollte sagen, wir sind gut angekommen …«

Decker zog die Beine dicht an den Leib. Als jemand den Kofferraum entriegelte, trat sie mit aller Kraft zu. Ihre Füße trafen die Heckklappe. Sie flog auf und stieß mit vernehmlichem Scheppern gegen einen Widerstand.

Decker rollte sich nach draußen.

Die Schwarze mit den kurzen Haaren und der Armyjacke hockte vor ihr auf dem Boden, zwischen dem Auto und dem Garagentor. Sie hielt sich die Brust, wo die Heckklappe sie getroffen hatte, und rang nach Luft. Dann kämpfte sie sich hoch und griff unter ihre Jacke …

Decker war noch schwindlig von der raschen Bewegung. Sie taumelte auf ihre Entführerin zu. Anstatt sie mit einem Tritt zu erwischen, rammte sie ihr das Knie unters Kinn.

Die Frau klappte zusammen. Decker fiel halb über sie, hielt mit der Rechten den Schraubenschlüssel umklammert und tastete mit der Linken in der Jacke der Schwarzen nach einer Waffe.

Keine Zeit!

Der Fahrer stieg aus. »Rita?«, fragte er. »Was ist los da hinten?«

Decker kauerte einen Moment an der Stoßstange des Kombis. Als sie Schritte herankommen hörte, sprang sie vor und schwang den Schraubenschlüssel.

»Woah, woah!«

Ein langhaariger Bursche mit kümmerlichem Oberlippenbart und Lederjacke wich vor ihrem Angriff zurück.

Im letzten Augenblick änderte Decker die Schlagrichtung. Sie zielte nicht mehr auf den Kopf des Mannes, sondern traf seine Rechte und schlug ihm mit dem Schraubenschlüssel die Pistole aus der Hand. Die Waffe flog in den hinteren Teil der Garage und verschwand im Schatten zwischen zwei Regalen, zwischen Werkzeugen, Kartons und aufgestapelten Plastikkanistern.

Decker holte wieder aus. Der Bursche umklammerte ihr Handgelenk, und einen Augenblick lang kamen ihre Gesichter sich so nahe, dass Decker seinen Atem riechen konnte.

»Was glaubst du …«, keuchte der Bursche.

Deckers Tritt traf ihn zwischen die Beine und schnitt den Satz ab. Mit einem Winseln sackte er zusammen. Seine verkrampften Finger hielten immer noch Deckers Handgelenk. Sie drehte ihm den Arm um und kam endlich frei.

Unsicher machte sie ein paar Schritte. Ihre Beine fühlten sich an wie Pudding. Die Schläge, Griffe und Tritte waren reine Reflexe gewesen, so oft einstudiert, dass ihr Körper wie von selbst reagiert hatte. Erst jetzt merkte Decker, wie geschwächt sie noch war.

Sie schaute zu den Regalen. Irgendwo dort musste die Waffe des Mannes liegen. Doch Decker sah nur jede Menge Gerümpel, und es war nicht genug Zeit, lange nach der Waffe zu suchen.

An der Seitenwand führte eine Metalltür aus der Garage. Der Schlüssel steckte – wenn sie ihn abzog, schnell durch die Tür trat und hinter sich abschloss, verschaffte ihr das vielleicht den nötigen Vorsprung.

Sie drückte die Klinke. Die Tür stieß gegen etwas Weiches, als sie aufging, und wurde Decker aus der Hand gezogen. Ein Mann drängte sich in die Garage. Decker sah einen schwarzen Wollpullover und braune Augen.

»Mason!«, entfuhr es ihr.

Sie schlug nach ihm, doch Mason wich geschmeidig aus. Als Decker ihm nachsetzte, blickte sie unvermittelt in den Lauf einer großkalibrigen Waffe.

»Ganz ruhig jetzt!«, sagte Mason. »Ehe noch jemand verletzt wird.«

»Mason.« Decker hielt zitternd inne. »Ich wusste, dass Sie dahinterstecken.«

Masons Augenbraue zuckte, sonst blieb sein Gesicht unbewegt. Unsanft drehte er Decker herum und stieß sie vor sich her in die Garage zurück. Sie spürte seine Pistole im Rücken.

Neben dem Auto kamen die beiden Entführer langsam auf die Beine. Sie fluchten und stöhnten. Der langhaarige Kerl in der Lederjacke stützte sich an der Wand ab. Er zog ein Handy aus der Tasche, drückte eine Taste und hielt es sich zitternd ans Ohr.

»… alles klar, Boss«, stammelte er in den Hörer. »Sind unterbrochen worden. Rita hat unser Paket verloren, aber der Neue hat's sicher. Alles paletti, Boss.«

»Ist seid solche Stümper«, sagte Mason hinter Deckers Rücken hervor. »Fast wäre es hier wirklich schmutzig geworden.«

»Blas dich nicht so auf, Mann!«, entgegnete der Langhaarige. Er steckte das Mobiltelefon wieder ein und ging auf den hinteren Teil der Garage zu.

Mason schob Decker zur Seite und richtete seine Waffe auf den Langhaarigen. »Was glaubst du, was du da tust?«

»Meine Knarre liegt irgendwo da hinten«, sagte der Langhaarige. »Die hol ich mir wieder. Vielleicht nehm ich dir die Arbeit ab und leg die Schlampe gleich selbst um.« Er starrte Decker hasserfüllt an.

Mason schnaubte. Seine Waffe zielte weiterhin auf den Langhaarigen und dessen Freundin, die hinter dem Wagen hervorhumpelte. »Das glaube ich kaum. Ich glaube eher, dass ich dich und deine Kleine auch erst mal einpacke, damit ihr mir nicht mehr im Weg rumlauft.« 

*

»Ich bin noch im Polizeipräsidium, Sir«, sagte Cotton. »Brandenburg und ich haben einen Berg Papiere mitgebracht, und es sieht vielversprechend aus. Ich melde mich, wenn wir durch sind.«

Cotton legte auf. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, dass er Mr. High belog – aber wenn Deckers Entführer sich meldete, musste er bereit sein, und er konnte nicht riskieren, jemanden einzuweihen. Irgendwann würde er Mr. High alles gestehen müssen, nur hoffte er, dass Decker gesund und munter an seiner Seite stand, wenn es so weit war.

Großer Gott, lass Decker überleben!

Cotton überlegte gerade, was er tun sollte, wenn der Entführer sich nicht wieder meldete, als das Telefon klingelte.

»Hallo, Mr. Cotton«, sagte die bereits bekannte Stimme. »Sie haben sicher auf meinen Anruf gewartet.«

»Seit Stunden«, erwiderte Cotton. »Wo ist Agent Decker? Ich habe getan, was Sie gesagt haben.«

»Immer mit der Ruhe«, sagte die Stimme. »Sie kennen den Botanischen Garten?«

»In der Bronx?«, fragte Cotton.

»Ja. Dort fahren Sie hin. Zur Metro Station. Erwarten Sie dort weitere Anweisungen!«

»Wo finde ich Agent Decker?«, fragte Cotton.

Der Unbekannte lachte. »Wir machen es wie bei einer Lösegeldübergabe. Ich melde mich bei Ihnen und lotse Sie von einem Ziel zum nächsten, damit keiner weiß, wo die Reise endet, und niemand uns eine Falle stellen kann. Wir beobachten Sie unterwegs. Wenn Sie allein sind und alles sauber bleibt, kommen Sie nach einer kleinen Rundreise zum Happy End bei Ihrer Partnerin an. Nur dann.«

»Hören Sie«, sagte Cotton, »ich habe keine Lust auf …«

Die Verbindung war unterbrochen. Cotton fluchte und starrte auf sein Telefon.

Dann setzte er sich in den Wagen und fuhr los, auf den Roosevelt Drive und über den Harlem River in die Bronx.

*

Cotton war kaum an der Metro Station vorgefahren, da klingelte sein Smartphone. Unwillkürlich schaute er sich um und musterte die Passanten. Zweifellos wollte der Anrufer genau dies erreichen – dass Cotton das Gefühl hatte, überall beobachtet zu werden.

Im Grunde wusste Cotton es besser. Er ging davon aus, dass man seine Bewegungen über das Smartphone verfolgte. »Ich hoffe, du bleibst dran, Zeerookah«, murmelte er.

In den nächsten beiden Stunden führten die Anrufe Cotton auf eine Irrfahrt kreuz und quer durch die Stadt, zurück nach Manhattan und nach Brooklyn und nach Queens. Allmählich kristallisierte sich eine Richtung heraus. Als er auf der 495 nach Osten fuhr, bekam er einen weiteren Anruf.

»Sie fahren gleich ab«, sagte der Anrufer knapp. »Das Haus von Lydiah Bruckner. Sie wissen, wo es liegt.«

»Ist Agent Decker dort?«

Cotton wusste nicht mehr, wie oft er diese Frage schon gestellt hatte, aber diesmal bekam er eine Antwort – begleitet von einem unterdrückten Lachen, das ihn frösteln ließ.

»Sicher. Ihre Partnerin wartet sehnsüchtig bei Mrs. Bruckner auf Sie. Die Tür am Haus steht offen. Warten Sie am Telefon im Wohnzimmer auf meinen nächsten Anruf!«

Sie wartet bei Mrs. Bruckner. Cotton hoffte, dass der spöttische Spruch nur ein Scherz gewesen war – er dachte an die tote Maklerin, von der er am Morgen in der Zeitung gelesen hatte.

Unwillkürlich gab er Gas.

Gleich darauf klingelte sein Smartphone erneut. »Nicht so schnell«, sagte der Anrufer. »Sie wollen wohl die Cops auf sich aufmerksam machen?«

Cotton fühlte wieder einen Verfolger im Nacken und spähte in den Innenspiegel. Aber wenn der Anrufer sein Handy verfolgte, konnte er natürlich auch jederzeit ausrechnen, wie schnell er gerade fuhr.

Cotton verließ den Highway Richtung Lattingtown. Zuletzt war er diese Strecke mit Decker gefahren. Er folgte den Straßen, bis er das weiße Haus zwischen den Bäumen hervorblitzen sah. Cotton erkannte es sofort wieder – die hölzerne Fassade mit den geschnitzten Säulen, die fast wie Stein aussahen.

Er ließ den Wagen am Rand des Grundstücks stehen. Vorsichtig schlich er näher. Er hielt eine Hand am Saum seiner Jacke, dicht am Griff der Pistole. Sein Blick huschte von der Eingangstür zu der kleinen Garage, die an das Haus anschloss.

Nichts regte sich.

Schritt um Schritt stieg er die Treppe zum Eingang hinauf. Die Tür stand einen Spalt offen. Eine grüne Schleife war an das Holz genagelt.

Cotton entspannte sich ein wenig, blieb aber vorsichtig. An der Wand schob er sich auf den Türspalt zu. Inzwischen war er überzeugt, dass Bruckners Haus mehr als eine weitere Station auf seinem Weg war.

Es war das Ziel, wo der Anrufer ihn haben wollte! Er hatte hier etwas für Cotton geplant – und der würde sich nicht blind darauf verlassen, dass der Ort sicher war.

Er lauschte, spähte durch den Spalt. Dann ging er in die Hocke, streckte eine Hand durch die Öffnung, legte sein Smartphone auf die Dielen des Hausflurs und versetzte dem Gerät einen Stoß. Es schlitterte auf dem gebohnerten Boden tief ins Gebäude hinein.

Cotton hielt den Atem an.

Der Anrufer musste nun vermuten, dass er das Haus betreten hatte – das jedenfalls würden ihm die Positionsdaten des Handys übermitteln.

Im Haus blieb alles still. Cotton beschloss, das Innere durch die Seitenfenster auszuspähen. Geduckt huschte er von der Veranda herunter und auf die Hausecke zu.

Im selben Augenblick wurde er zur Seite geschleudert. Sämtliche Scheiben in der Fassade zerplatzten. Eine Feuerwolke fuhr fauchend über ihn hinweg. Cotton rollte über den Rasen und blieb liegen. Ihm klingelten die Ohren.

Vorsichtig hob er den Blick.

Große Risse klafften in dem hölzernen Gebäude. Es brannte lichterloh. Eine Rauchwolke stieg zum Himmel.

Cotton kam unsicher auf die Füße, schien aber nicht verletzt zu sein. Aus den Augenwinkeln sah er seine Waffe neben sich im Gras liegen; sie war ihm bei der Explosion aus der Hand gerissen worden. Er steckte sie wieder ein und strich sich durchs Gesicht, noch immer benommen.

In diesem Moment drang ein anderer Laut gedämpft an seine Ohren.

Schreie.

Cotton sah sich um. Die Explosion hatte ihn beinahe taub gemacht, und die Schreie klangen wie aus weiter Ferne – wie aus einer Erinnerung.

Es waren Schreie in Todesangst.

Bildete er sich das alles nur ein? Das Feuer, die Detonation, sein Gehör, das ihn alles nur wie durch Watte wahrnehmen ließ. Es kam ihm vor wie eine schlechte Erinnerung.

Nein.

Da war noch jemand in dem brennenden Haus. Cotton musste helfen!

Er folgte der Hausfront und versuchte herauszufinden, wo genau die Schreie herkamen.

Die Flammen brausten und fraßen sich in rasender Geschwindigkeit durch die hölzerne Fassade. Cotton hob einen Arm und schützte sein Gesicht vor der Glut. Die Hitze trieb ihn weiter von dem Gebäude fort. Kaum zu glauben, dass in diesem Inferno noch jemand lebte und schreien konnte!

Da fiel sein Blick auf die angebaute Garage. Sie war unversehrt, doch schon leckten die Flammen vom Hauptgebäude daran.

Cotton lief los.

Vor dem Garagentor hörte er die Stimmen deutlicher. Es waren mehrere Personen, die dort festsaßen und verzweifelt um Hilfe riefen. Sie kreischten in Panik.

Cotton legte die Hand auf den Griff des Tores und rüttelte daran, aber die Garage war fest verschlossen. Es war ein automatisches Tor. Cotton wusste nicht, ob man es von außen überhaupt per Hand öffnen konnte.

Er zog die Pistole, schätzte anhand des Griffs ab, wo die Verriegelungen lagen, und schoss. Eine Kugel links und rechts von dem Torgriff sollte die Querriegel durchtrennen. Die restlichen Kugeln des Magazins leerte Cotton in den oberen Teil, an der Stelle, wo er die Kette oder den Hebel zum Motor vermutete.

Cotton zielte in einem flachen Winkel, um die Menschen nicht zu verletzen, die in dem kleinen Raum dahinter sein mussten. Er packte den Griff und riss daran, und das Tor ging auf. Er hob es bis auf Höhe seines Knies, bevor es blockierte. Kurz entschlossen rollte er sich darunter hindurch. Rauch quoll ihm entgegen.

Auf der anderen Seite erfasste er mit einem Blick, wo die zerstörte Mechanik klemmte. Er schob die zerschossenen Metallteile zur Seite. Qualm umflorte ihn in dichten Schwaden und nahm ihm den Atem.

Cotton wollte das Tor schon ganz aufstoßen und den Rauch abziehen lassen, als ihm der Gedanke kam, dass die frische Luft von draußen die Garage in ein Inferno verwandeln konnte. Rasch ließ er die Hand wieder sinken. Er versuchte, in dem dämmrigen und rauchgeschwängerten Raum etwas zu erkennen.

Ein einzelner Wagen mit steiler Heckklappe stand darin. Am hinteren Ende der Garage erkannte Cotton Regale. Die Schreie klangen immer noch gedämpft. Zuerst glaubte Cotton, es müsse an seinen Ohren liegen, bis ihm klar wurde, dass die Rufe aus dem Wagen kamen.

Hustend und keuchend trat Cotton einen Schritt vor und spähte durch die Scheiben. Im Inneren des Autos war kaum Rauch. Er sah eine Gestalt auf der Rückbank liegen. Sie wand sich und trat gegen die Tür.

Aus den Augenwinkeln sah Cotton, dass eine verbogene Brandschutztür auf der Motorhaube lag; sie war von der Wucht der Explosion aus den Angeln gerissen worden. Aus der leeren Öffnung schlugen Flammen ins Garageninnere und leckten an der gegenüberliegenden Seite des Fahrzeugs. Als Cotton kurz dorthin blickte, sah er eine weitere Flammenzunge am Boden. Irgendetwas strömte dort aus dem Hauptgebäude feurig in die Garage und bewegte sich über den Estrich züngelnd auf einen Stapel Plastikkanister zu.

»Scheiße!«, fluchte Cotton und riss die hintere Tür auf. Er sah eine gefesselte Gestalt. »Decker?«, entfuhr es ihm.

Nein.

Als er nach der Frau griff, bemerkte er, dass es eine Fremde war, eine Schwarze mit kurz geschnittenen Haaren und hagerem Gesicht. Sie starrte ihn stumm an. Umso lauter hörte Cotton nun die Schreie von der Ladefläche. Jemand lag dort unter der Abdeckung.

Cotton fasste die Frau um die Hüften und zog sie aus dem Wagen. Dann griff er unter ihre Achseln, zerrte sie zum Tor, drückte es auf und rollte sich darunter durch, wobei er die Frau hinter sich herzog.

Auf dem Kiesweg sprang er auf und atmete tief ein. Dann zerrte er die Frau weiter von Haus und Garage fort.

Als er sich aufrichtete, stand er plötzlich einem Mann gegenüber. »Mason!«, entfuhr es ihm.

Tom Mason warf ihm einen kurzen Blick zu, ehe er in Richtung der Garage schaute. »Warten Sie hier«, sagte er. »Ich hole den anderen.«

»Ich helfe Ihnen.« Cotton ließ die gerettete Frau liegen und folgte Mason. Der Atem brannte ihm in der Lunge. Erst jetzt merkte er, wie erschöpft er von der Explosion und vom ersten Vorstoß in die Garage war.

Die Flammen, die über dem Haus loderten, schienen überall zu sein, höher, als sie an diesem Gebäude sein sollten.

Cotton dachte an ein anderes, sehr viel größeres Feuer, an einen anderen verzweifelten Rettungsversuch am schicksalhaften 11. September 2001, als er seine Eltern und seine Schwester verloren hatte. Doch Cotton konnte jetzt nicht aufgeben. Die Erinnerung schmerzte ihn, trieb ihn aber auch voran. Er schob sich unter dem Tor hindurch.

Mason zog auf der anderen Seite bereits einen gefesselten Mann aus dem Kofferraum.

»Halten Sie mir das Tor auf!«, rief er.

Cotton zog das Garagentor hoch. Mason eilte gebückt und rückwärts hindurch und zog den Gefesselten hinter sich her. Im Inneren loderten die Flammen höher.

Cotton ließ das Tor wieder fallen.

Sie waren kaum zwei Schritte weit gekommen, da ertönte ein dumpfes Fauchen aus der Garage. Das Tor bog sich und flog ein Stück empor. Eine Feuerwolke leckte darunter hindurch. Cotton spürte die sengende Hitze.

Der Gefesselte schrie und strampelte mit den Beinen, die von den Flammen noch erreicht wurden. Mason zerrte ihn weiter und ließ ihn in sicherer Entfernung auf den Rasen sinken. Dann erstickte er die Glut auf der Hose des Mannes, indem er mit den Händen draufschlug. Cotton brachte die Frau, und außer Atem hockten die vier auf der Hügelflanke und beobachteten, wie die Hitze glühende Splitter und Aschewolken über dem Haus aufwirbelte.

In der Ferne hörten sie Sirenen.

»Ich hatte befürchtet, Sie wären da drin, Mason«, sagte Cotton.

Mason schüttelte den Kopf. »Ich hielt es für sicherer, wenn ich mich zwischen den Büschen verstecke und sehe, wer kommt, ohne dass irgendwer weiß, wo ich bin.«

»Wer ist das?« Cotton wies auf das gefesselte Paar.

»Die Entführer ihrer Partnerin. Ich dachte mir, ich packe sie erst mal in die Garage, wo sie mir nicht im Weg sind. Ich wusste nichts von dem hier.« Er wies auf das brennende Anwesen. »Ferreir, das Schwein, wollte uns alle zusammen erledigen.«

»Decker!«, rief Cotton.

»Ich habe sie hinters Haus in den Gartenschuppen gebracht«, sagte Mason. »Ich wusste ja, dass Sie bald kommen, und konnte nicht weg. Ich denke mal, da ist sie in Sicherheit.«

»Ist ihr was passiert?«, fragte Cotton.

Mason zuckte die Achseln. »Ganz fit ist sie nicht, aber ich nehme an, bei dem Krawall hier wird sie jeden Augenblick auftauchen. Am meisten leidet sie wahrscheinlich darunter, dass sie sich so vollständig und tragisch in mir getäuscht hat.« Er grinste.

Cotton schnaubte belustigt. »Darüber reden wir noch.«

»Meinetwegen«, sagte Mason. Er blickte versonnen in die Flammen. »Da hätte ich jetzt drinstecken sollen, wenn alles so gelaufen wäre, wie Ihr Ferreir das geplant hat. Dieser Name, den Sie mir als Eintrittskarte gegeben haben – Walter Mortimer -, der hat ja 'nen echt tollen Eindruck gemacht. Wenn Sie mich noch mal als Köder oder Spitzel anheuern wollen, Cotton, werde ich genauer drüber nachdenken. Zumindest werde ich verdammt viel Kohle verlangen!«

»Tut mir leid, dass Sie das so sehen«, erwiderte Cotton. »Denn ich glaube, ich muss Sie noch mal um einen Gefallen bitten. Und ich hab gerade nicht viel Geld dabei.«

*

Chris Ferreir saß nervös an seinem Schreibtisch und wartete auf einen Anruf. Es beunruhigte ihn, dass er nichts von Carl und Rita hörte. Sie hatten Bruckners Haus im Auge behalten und Bericht erstatten sollen; aber dann hatte sein Hacker Aaron ihm gemeldet, dass Cotton das Haus betreten habe, und Ferreir hatte nicht länger warten können. Er musste sprengen, solange sämtliche Zielpersonen da waren, ob er nun die Bestätigung von Carl hatte oder nicht.

Als das Telefon schließlich klingelte, meldete sich jedoch nicht der Teilnehmer, den er erwartet hatte.

»Hallo, Mister Ferreir!«

»Mason!«

»Wundern Sie sich, meine Stimme zu hören? Nachdem Sie gerade das Haus in die Luft gejagt haben, in dem ich drinsitzen sollte?«

»Hören Sie, Mason …« Ferreir suchte fieberhaft nach passenden Worten, fand aber keine.

»Sparen Sie sich das Gestammel«, sagte Mason. »Wir wissen beide, was läuft. Ich sollte mich in diesem Haus gar nicht um Cotton und seine Kollegin kümmern. Sie wollten uns dort alle drei erledigen, und meine Leiche sollte die Polizei nur auf eine falsche Fährte locken. Hab ich's ungefähr getroffen?«

»Was haben Sie nun vor?« Ferreir machte sich nicht die Mühe, auf die Frage zu antworten.

»Auf jeden Fall habe ich nicht die Absicht, Sie für unseren kleinen Deal noch zu bezahlen«, erwiderte Mason. »Ab jetzt läuft's genau umgekehrt: Ich krieg alles, was wir vereinbart haben, und noch eine Million Dollar obendrauf. In einer halben Stunde im Buckram Café hier im Ort – ein hübscher öffentlicher Platz, wo wir uns in Ruhe unterhalten können.«

»Sind Sie verrückt, Mason!«, stieß Ferreir hervor. »Ich kann unmöglich in einer halben Stunde eine Million Dollar besorgen, geschweige denn saubere Papiere für Sie.«

Mason zögerte kurz. »Okay«, sagte er dann. »Hunderttausend als Anzahlung. Ich brauche was, um sofort davon zu leben, jetzt, da ich mich von Skalsky getrennt habe. Wir reden im Café drüber, wie Sie den Rest liefern.«

»Was ist mit meinen Leuten?«, fragte Ferreir. »Ich habe nichts mehr von Ihnen gehört, seitdem sie die Agentin bei Ihnen abgeliefert haben.«

»Vermissen Sie die beiden Trottel?«, fragte Mason. »Brauchen Sie Ihre Helferlein, damit Sie noch mal versuchen können, mich übers Ohr zu hauen? Tja, Pech gehabt. Ich hatte das Pärchen in der Garage geparkt. Sie stehen jetzt allein da, und das ist Ihre eigene Schuld.«

*

Cotton parkte unter den Bäumen am Straßenrand. Er beobachtete die Auffahrt zu Ferreirs ummauertem Anwesen. Fünfzig Yards entfernt konnte er noch eine Ecke von dem Mietwagen erkennen, in dem Decker wartete.

Cotton hoffte, dass seine Kollegin sich von den Strapazen der Entführung weit genug erholt hatte. Ihnen war nicht viel Zeit geblieben, miteinander zu reden. Aber Decker brannte darauf, Ferreir in die Finger zu kriegen, und sie wollte sich den Zugriff um keinen Preis nehmen lassen.

Das Tor am Grundstück ging auf. Cotton ließ den Motor an.

Eine Mercedes-Limousine fuhr die Auffahrt hinunter. Cotton verzog das Gesicht. Ein teurer Importwagen, das sah er auf den ersten Blick. Es passte zu dem Bild, das er sich von Ferreir gemacht hatte.

Cotton gab Gas.

Er erwischte den Mercedes an der Seite, gerade als er auf die Straße einbiegen wollte. Einen Moment lang tat es ihm weh, das makellose Auto zu beschädigen – dann dachte er an seinen eigenen Dodge in der Werkstatt und drückte das Gaspedal tiefer durch.

Er schrammte mit der Stoßstange über die Flanke des Wagens und brachte ihn aus der Spur. Die schwere Limousine prallte gegen das Mäuerchen neben dem Bürgersteig.

Cotton sprang aus dem Auto und zur Beifahrertür des Mercedes. Decker stürmte von der anderen Seite heran. Ihre Pistole zielte auf den Kopf des Fahrers, ein kleiner Mann mit ergrautem Bartstreifen.

»Halten Sie die Hände so, dass ich sie sehen kann«, rief Decker.

Cotton riss an der Beifahrertür. Sie war ein wenig eingedrückt und klemmte. Dahinter saß ein jüngerer Mann, der benommen wirkte. Über seinem roten Shirt trug er eine offene Sportjacke. Cotton stellte sich das Gesicht unter einer Basecap vor. Ein Anflug von Zorn verlieh ihm zusätzliche Kräfte, und die Tür sprang auf.

Er zerrte Mr. Basecap aus dem Wagen, legte ihm Handschellen an und hatte das Gefühl, dass es doch eine göttliche Gerechtigkeit gab. Decker kümmerte sich um den graubärtigen Fahrer.

»Chris Ferreir«, sagte sie, als die Handschellen klickten. »Sie sind festgenommen wegen … wegen des Mordes an Laura Robinski …«

Sie blickte Cotton fragend an. Dem fiel jetzt erst ein, dass Decker ja nicht alles mitbekommen hatte von dem, was ihn auf Ferreirs Fährte gebracht hatte. Er sprang Decker bei – und es war eine lange Liste.

»Sie sind festgenommen wegen Entführung einer Bundesagentin, wegen mehrfachen Mordes, beispielsweise an der Maklerin Lydiah Bruckner, wegen versuchten Mordes an Bundesagenten und einer Zivilperson durch Herbeiführung einer Sprengstoffexplosion und wegen vielfacher Urkundenfälschung und Datendiebstahls. Der Staatsanwalt wird sicher eine schriftliche Vorlage brauchen, um Ihnen alles richtig vortragen zu können.«

»Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden.« Ferreir biss die Zähne zusammen.

»Vorsicht«, sagte Cotton. »Was Sie jetzt sagen, kann gegen Sie verwendet werden. Aber Ihr letztes aufgezeichnetes Gespräch mit unserem Kontaktmann Mason geht fast schon als Geständnis durch. Außerdem haben wir Ihre Leute – nicht nur den verhinderten Rennfahrer, den Sie heute wohl aus gutem Grund nicht ans Steuer gelassen haben, sondern auch das Pärchen, das in Ihrem Auftrag meine Kollegin verschleppt hat. Ihren Hacker, Aaron Parker, konnten wir ebenfalls aufspüren, als er stundenlang meinem Handy durch die Stadt gefolgt ist. Meine Kollegen haben mir berichtet, dass er deswegen stinksauer auf Sie ist und nicht gerade schweigsam.«

Cotton hatte Mr. High und den Rest des G-Teams noch von Bruckners Grundstück aus alarmiert, sobald er sich vergewissert hatte, dass Decker in Sicherheit war. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie aus New York eintrafen.

Inzwischen versammelten sich bereits die Schaulustigen aus den umliegenden Häusern. Vermutlich würde bald auch die örtliche Polizei auftauchen. Cotton seufzte. Bürokratie, Tatortabsperrung, Nachbesprechungen, Berichte lagen vor ihm …

»Es ist aus, Ferreir«, schloss er. »Es gibt keine falsche Identität mehr, hinter der Sie sich noch verstecken können.«

*

Später an diesem Abend lud er Decker in seine Lieblingsbar ein, um den erfolgreichen Abschluss des Falles zu feiern. So saßen sie bald zusammen im gemütlichen Mittelzimmer von Pete's Candy Store, auch wenn Cotton seine Zweifel hatte, ob er Decker von den Vorzügen der Bar überzeugen konnte. Jedenfalls hatte sie einen skeptischen Eindruck gemacht, bevor sie das Gebäude betreten hatten.

Cotton selbst fühlte sich zerschlagen nach diesem Tag und den Tagen davor. Er war buchstäblich durchs Feuer gegangen und nahm an, dass es Decker nicht besser ging. Es würde wohl bei einem kleinen Drink bleiben.

Wenn es nach Mr. High ginge, hätten sie beide sogar den ganzen Tag im Krankenhaus verbracht.

Cotton lächelte.

Er hatte schon Schlimmeres überstanden.

Er wärmte den runden Boden seines Glases mit den Handflächen, hielt den Whisky gegen das Licht und genoss einen Augenblick lang dessen goldenen Schimmer, ehe er einen Schluck nahm. Der Talisker schmeckte nach Salz und Meer, wie der Anfang dieses Falles an den Docks; im Abgang blieb ein leichter Rauchgeruch am Gaumen, wie nach dem feurigen Finale vor dem Haus der unglücklichen Lydiah Bruckner.

Decker beobachtete, wie Cotton seinen Whisky trank.

»Wissen Sie«, sagte sie dann, »vielleicht nehme ich heute auch mal ein Glas von Ihrem Zeug. Ich würde gerne vergessen, wie weit ich bei diesem Fall danebengelegen habe.«

»So ein Single Malt Whisky ist zu schade, um seine Sorgen darin zu ertränken«, erwiderte Cotton. »Sie haben auch gar keinen Grund dazu. Hätten Sie Skalsky und Mason nicht so unter Druck gesetzt, wären die beiden nicht so schnell bereit gewesen, bei der Lösung des Falles zu helfen.«

Decker lachte leise auf. »Oh ja! Eigentlich hätten wir Mason auch einladen müssen. Er hat viel zur Lösung des Falles beigetragen.«

Cotton schüttelte den Kopf. »Nur weil er musste. Nach der Razzia mit Joe Brandenburg konnte ich ihm und seinem Boss klarmachen, dass sie erst wieder ihre Ruhe haben, wenn wir den richtigen Bösewicht geschnappt haben.«

»Trotzdem«, sagte Decker. »Wenn ich daran denke, wie ich dem armen Mann an den Fersen geklebt habe … und dann hat ausgerechnet er mich da rausgeholt. Du lieber Himmel! Vermutlich hätte ich Mason zu dem Zeitpunkt erschossen, hätte ich eine Waffe in der Hand gehabt.«

»Machen Sie sich deswegen kein schlechtes Gewissen«, sagte Cotton. »Skalsky und Mason stehen schon länger im Verdacht, eine Verbindung zum organisierten Verbrechen zu haben. Wir können ihnen nichts nachweisen, aber Ferreir war kein Stümper. Wenn er Masons Kontaktaufnahme glaubwürdig fand, ist das für mich das beste Zeichen, dass an den Gerüchten etwas dran ist.

Nein, Mason und Skalsky sind keine Unschuldslämmer, Decker. Vielleicht bekommen wir es irgendwann noch mal mit ihnen zu tun. Ich bin sicher, ein paar unserer Kollegen vom FBI hängen sogar schon länger an ihnen dran.«

»Aber das ist kein Fall für das G-Team«, sagte Decker.

»Stimmt«, bestätigte Cotton. »Noch ist es kein Fall für das G-Team.« Er lächelte und hob das Glas. »Auf das Team und seine nächsten Fälle!«

ENDE


In der nächsten Folge

Der Mann mit der entzündeten Stichwunde in der Bedford-Spezialklinik ist kein gewöhnlicher Patient. Sein Name ist Jeremiah Cotton, Agent des FBI, und er hat einen Anschlag mit biologischen Waffen vereitelt. Weil er vielleicht den Erreger in sich trägt, darf er das Klinikgelände nicht verlassen.

Dann stirbt einer der Mitpatienten unter merkwürdigen Umständen. Cotton beginnt zu ermitteln, vom Personal als Hobbydetektiv belächelt und von der Klinikleitung misstrauisch beäugt.

Aber dann wird ein Mordversuch auf ihn selbst verübt, und die Sache beginnt für Cotton ernst zu werden - und persönlich …
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Spannung bis zum letzten Tag: Das Ende der Welt ist nahe.

[image: APOCALYPSIS Band I und II]

Mario Giordano
APOCALYPSIS
Band I und II bereits erschienen
Band III erscheint 2013

Rom, Gegenwart. Der Papst ist zurückgetreten. Niemand weiß, ob er überhaupt noch lebt. Vatikanreporter Peter Adam macht sich auf die Suche. Die Spur führt zu zwei uralten Orden, die seit Jahrtausenden im Geheimen wirken. Einer von ihnen schützt die Kirche, der andere will sie vernichten. Doch wer sind in diesem Spiel die Guten und wer die Bösen? Und welche Rolle spielt dabei Peter Adam?
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